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    Prolog


    Nebelschwaden kriechen durch den Nachtwald. Ich sehe nichts als die Schemen der Bäume, die mich von allen Seiten umschließen. Dahinter liegt die Ungewissheit. In alle Richtungen breitet sich der Dunst aus, umfasst meine Waden wie fließender Dampf, sodass ich weder Weg, noch Wald, noch den Boden unter mir erkennen kann.


    Ich drehe mich und versuche herauszufinden, wo sich meine Freunde befinden. Konzentriert lausche ich in die Nacht hinein, um irgendein Geräusch zu vernehmen, das mir helfen kann. Aber da ist nichts, was auf sie hinweist – oder anderes Leben in der Dunkelheit verrät.


    Plötzlich zerreißt ein schrilles Wiehern die Stille, die mich umgibt. Wie ein Schrei hallt es in meinen Ohren und meine Gedanken überschlagen sich: Luna ist in Gefahr!


    Der Hilferuf kann nicht von weit hergekommen sein und ich überlege fieberhaft, wohin ich laufen soll. Erneut schallt es angsterfüllt – diesmal leiser – durchs Geäst. Mein Einhorn kämpft um sein Leben! Getrieben von der Angst, die mir im Nacken sitzt, suche ich irgendeinen Weg und schlage mich durchs Unterholz. Ich komme viel zu langsam voran, aber das Wiehern – das helle, panische Quieken – nähert sich und endlich erkenne ich die Umrisse von Luna.


    Zitternd und erschöpft steht sie vor mir, das weiße Fell blutüberströmt, die blauen Augen in Todesangst verdreht. Sie wirft sich herum und versucht zu fliehen, doch ihre Feinde versperren ihr jeden Weg.


    Flink und gewandt wie sie sind, tauchen sie immer wieder kurz im Nebel auf. Sie haben die Erscheinung von Katzen, aber ich kenne ihre wahre Gestalt und muss mir ins Gedächtnis rufen, dass sich hinter der harmlosen Fassade grausame schwarze Magie verbirgt. Sie sehen aus wie zwei kleine Mädchen, aber sie verwandeln sich in alles, was ihnen hilft, anderen Schaden zuzufügen.


    Die Gestalt der roten Katzen half ihnen auch zu fliehen, als sie uns in dem verlassenen Dorf angriffen und Destino töteten, ein unschuldiges Einhorn. Und nun wollen sie auch Luna.


    Von allen Seiten stürzen sie sich auf die Stute und reißen mit ihren Krallen tiefe Wunden in das Fell. Verzweifelt bäumt sich das Einhorn auf und schlägt mit den Hufen, gleichzeitig senkt es den Kopf mit dem tödlichen Horn. Wie ein Licht strahlt die Magie aus seiner Spitze und flutet den Wald, bis der Nebel sie schluckt. Das Lachen des Sieges hallt von den Bäumen wider. während das Licht immer schwächer wird …


    Ich rufe nach Luna und will ihr helfen, aber plötzlich bin ich nicht mehr in der Lage, mich von der Stelle zu bewegen. Ich versuche, zu ihr zu gelangen, doch je mehr Schritte ich mache, desto weiter scheint sich die schreckliche Szene von mir zu entfernen. Schneller und schneller laufe ich, bis ich nur noch blind vorwärts stolpere und schließlich nach Atem ringend stehen bleibe. Mein Einhorn bleibt unerreichbar, und die Hexen setzen ihm immer weiter zu.


    Ich versuche, mein Schwert zu ziehen, doch als ich danach greife, ist es verschwunden. Auch das Shel, das ich um den Hals trage, ist abgerissen. Keine Möglichkeit zur Verteidigung.


    Luna verschwindet im dichter werdenden Nebel. Schutzlos ausgeliefert geht sie in die Knie, während die Katzen an ihr hochspringen und fauchend ihre Krallen in das Fleisch graben. Wieder und wieder fallen sie sie an.


    Ich schreie noch immer ihren Namen, in dem verzweifelten Versuch, ihr wenigstens Hoffnung geben zu können. Sie hält sich kaum noch auf den Beinen. In Todesangst wirft sie sich noch einmal herum und versucht, ihre Feinde abzuwehren, sie von sich zu schleudern, zu treten oder zu beißen.


    Aber schließlich haben sie ihr Ziel erreicht. Vollkommen erschöpft ist das Einhorn an seinen Grenzen angelangt. Ein qualvolles Wiehern in den letzten Sekunden, dann bricht Luna zusammen und der Nebel umhüllt sie wie ein Leichentuch.

  


  
    I - Piper


    „Nein!“ Ich reiße die Augen auf. Wieder und wieder verfolgen mich die Hexen. Sogar in meinen Träumen suchen sie mich heim, als wollten sie auf diesem Weg ihren Plan vollenden, bei dem wir sie störten.


    „Was ist los?“, fragt Andy und sieht mich besorgt an. „Du hast geweint im Schlaf …“ Er streichelt mir tröstend das Haar.


    Ich umarme ihn und versuche ruhig zu atmen und den Schreck aus meinen Zügen zu vertreiben. Zum Glück lebt Luna noch.


    „Wie geht es ihr?“, frage ich.


    „Sie ist tapfer“, antwortet er und streicht mit dem Finger über meinen Nasenrücken, „so wie du.“


    Ich lächele zaghaft. Selbst in dieser Situation schafft er es, dass ich mich besser fühle.


    „Ich habe keine Angst“, behaupte ich, „du bist ja da und kannst mich beschützen!“


    Das entlockt ihm ein kleines Lächeln, auch wenn wir wissen, dass sein Schutz für uns beide nicht reichen wird. Ich küsse ihn kurz, dann krieche ich zum Ende der Kutsche, wo Dina sich auf dem Boden zusammengerollt hat. Die anderen schlafen noch – sogar Robin, von dem ich dachte, dass er während der ganzen Fahrt kein Auge zu tun würde. Er hat sich gegen eine der Kisten gelehnt, Brendan und Annikki schlafen Rücken an Rücken. Eine viel zu friedliche Szene für eine Hand voll gefangen genommener Staatsfeinde, die nicht wissen, was auf sie zukommt. Nur Andy hat sich scheinbar seit unserem Aufbruch in dem verlassenen Dorf keine Sekunde ausgeruht.


    „Du hättest mich ruhig wecken können“, flüstere ich, um die anderen nicht zu stören. „Dann hätte ich mit dir Wache gehalten und du wärst nicht so allein gewesen.“


    „Ich war nicht allein“, sagt er leise, „du warst da und hast die ganze Zeit mit mir geredet.“ Erstaunt hebe ich die Augenbrauen. „Aber es war nichts Schönes“, fügt er mit anklagender Miene hinzu. Nach einer kurzen Pause, in der sein Blick ziellos über den Boden wanderte, kehrt der sorgenvolle Ausdruck zurück. „Du hast von den Hexen geträumt, nicht wahr?“


    „Mach dir keine Sorgen!“, verlange ich. „Bestimmt finden wir irgendwie einen Weg. Wenn Luna das durchsteht, kann ich es auch. Und am Ende werden wir alle erleichtert und froh sein, dass wir Fortuna und Nube retten konnten.“ Ich versuche ein Lächeln und erwarte seine Reaktion.


    „Ich bin froh, dass du so denkst, Piper“, sagt er ernst. „Als wir in den Wolf Forest aufgebrochen sind, wolltest du überhaupt nicht mit und noch vor ein paar Stunden dachte ich, du würdest am liebsten fortlaufen.“ Er kratzt sich am Ohr vor Verlegenheit, diesen Gedanken zugeben zu müssen.


    Ich schüttele den Kopf. „Und die Einhörner im Stich lassen? Das dürfen wir nicht. Deswegen sind wir schließlich die Krieger des Horns und niemand anderes.“ Ich bin nicht halb so überzeugt davon, wie ich es gerne wäre. Vielleicht muss ich es mir nur immer wieder einreden, um es irgendwann zu glauben. Ich wünschte, ich wäre so optimistisch wie Dina. Wieder schweift mein Blick über die friedlich Schlafenden. Wenn man die entspannten Gesichter sieht, könnte man wirklich glauben, wir hätten uns lediglich eine Weile auf eine andere Art zu reisen verlegt und wären nicht gefangen in einem schaukelnden Gefährt, das uns wer weiß wohin bringen wird …


    Ich beschließe, nach Luna zu sehen und krieche zu dem Vorhang an der Rückseite des Planwagens. Ich schiebe den hellen Leinenstoff ein Stück beiseite und werfe einen Blick nach draußen. Das Einhorn trabt keuchend neben der Kutsche her, sein gequälter Blick fleht mich an, es von diesem mühseligen Trott zu erlösen. Ich muss die Tränen unterdrücken, die mir in die Augen steigen und die Erkenntnis trifft mich wie eine kalte Dusche: Nichts wird wieder gut werden. Luna kämpft noch immer um ihr Leben.


    Von der Wurzel ihres Stirnhorns breiten sich Strahlen dunkelroten Blutes über den gesamten Kopf aus und laufen das Fell hinab, bis hin zu den Nüstern, wo sich die Tropfen der wieder aufgerissenen Wunde sammeln, um von Zeit zu Zeit eine Spur auf dem Pfad durch die Grasberge zu hinterlassen. Der Verband an ihrem Bein ist blutgetränkt. Ihre Augen sind grau und traurig geworden und auch das Fell ist stumpf und strahlt nicht mehr in dem leuchtenden Weiß wie zuvor, als wir noch keinen Gedanken an die Hexen verschwendeten – und die Gefahr, die von ihnen ausging. Diesen Leichtsinn bezahlte Destino mit dem Leben.


    Ich bemerke, dass Andy mich beobachtet und winke ihn heran. Mein Blick sucht nach dem Hauptmann, der nun nicht mehr auf meiner Seite des Wagens reitet, sondern mit seinem smaragdgrünen Drachen die Karawane anführt, die uns in die Hauptstadt des Königreichs Drakónien bringen soll.


    Luna schnauft und schüttelt den Kopf, den sie unentwegt am Boden hält. Leise rollt eine Träne über meine Wange. Der Drachenreiter neben mir wird aufmerksam, als ich ein Schluchzen unterdrücke und mir auf die Hand beiße.


    „Mach, dass du wieder reinkommst! Wo sind überhaupt deine Fesseln?“


    Ich blicke ihn hasserfüllt an, worauf er drohend seine Lanze schwenkt. Als wir alle in die drakónische Kutsche eingestiegen waren, begann Robin sofort, unsere Stricke mit seinen telekinetischen Fähigkeiten zu lösen, sodass wir uns besser in dem schaukelnden Gefährt bewegen konnten. Bewacht von den Drachen und ohne unsere Waffen, ergaben wir uns irgendwann unserem Schicksal.


    Andy greift nach meiner Hand. Seine Züge verhärten sich, als er Luna sieht und den stechenden Blick des Soldaten.


    „Gibt es Probleme?“, ruft Hauptmann Estruhl nach hinten und lässt die Reiter und die Schimmel vor der Kutsche halten.


    „Sie können das nicht machen!“, fahre ich ihn ohne nachzudenken an. „Die Einhörner sind das Wichtigste in unserer Welt für die Menschen – und sehen Sie, wie Sie mit ihnen umgehen! Die Hexen haben Luna schwer zugesetzt und anstatt ihr eine Pause zu lassen, treiben Sie sie zu Höchstleistungen an! Wenn sie an ihren Verletzungen stirbt, werden Sie daran schuld sein! Sie kommen einfach daher und nehmen uns gefangen, ohne dass uns klar ist, weshalb! Und dann bringen Sie uns meilenweit von unserem Weg ab, nur um zu überprüfen, ob wir verdächtig sind! Damit dauert unser Weg Tage – vielleicht Wochen – länger, und wir werden es nie rechtzeitig schaffen, vor Gillian und Joice bei Lilith einzutreffen und die Einhörner vor ihr zu retten! Ihnen ist überhaupt nicht klar, was Sie da tun!“ Erregt blitze ich ihn an.


    Der Hauptmann nimmt mich mit ernstem Ausdruck zur Kenntnis und mustert das Innere der Kutsche durch den offenen Vorhang. Andy hat sich hinter mir aufgerichtet und sieht ihm ebenfalls fest in die Augen. Von der Erschütterung des haltenden Gefährts erwacht, regen sich nun auch die anderen und erscheinen nacheinander an der Öffnung des Wagens.


    „Was ist denn los, sind wir schon da?“, fragt Dina verschlafen, aber ich antworte ihr nicht. Annikki scheint sich zu ärgern, überhaupt eingeschlafen zu sein; sie überschaut die Lage mit einem Blick. Robin beobachtet misstrauisch die Soldaten und ich bin überzeugt, dass er auf jeden kleinen Fehler sofort anspringen wird.


    Ich starre immer noch erwartungsvoll den Hauptmann an und hoffe, dass meine Gebete erhört werden.


    Bitte.


    Für Luna.


    „Wir machen eine Pause“, sagt er endlich an seine Männer gewandt und ich atme erleichtert auf. Sofort greife ich nach meinem Rucksack und springe aus dem Wagen. Ohne mich noch einmal nach den anderen umzudrehen, bin ich im nächsten Augenblick bei meinem Einhorn. Erschöpft vom Laufen hält Luna noch immer den Kopf gesenkt und blickt mich dankbar aus ihren müden Augen an, als ich sie losbinde und von den Drachenreitern und der Kutsche wegführe. Unter einer hohen Fichte lasse ich sie grasen und reibe ihren verschwitzten Hals mit einer Satteldecke ab, die mir Andy bringt.


    Danach setze ich mich neben ihr ins Moos, während Andy nach seinem eigenen Einhorn sieht. Ich folge ihm mit den Augen und merke dabei, wie erleichtert ich bin, dass er mit mir hier ist. Ein weiterer Grund, um zu überleben. Für Luna und für Andy, und natürlich unseren Auftrag.


    Ich beobachte das Einhorn beim Grasen und denke daran, wie ausgehungert ich selbst bin. Annikki nähert sich mir und reicht mir einen Apfel, als hätte sie nichts anderes erwartet. Die Schmetterlingsflügel auf ihrem Rücken sind vom Schlafen zerknittert und obwohl sie sonst so fröhlich flattern, hängen sie jetzt träge herab. Sie ist eine Zwölfe, erinnere ich mich, verwandt mit den Elfen, sie kann fliegen und beherrscht die Magie – nicht gerade etwas, woran man sich schnell gewöhnt.


    „Sind die anderen in Ordnung?“, frage ich. Sie nickt und schlägt beruhigend die Augen nieder. Allen geht es gut.


    „Denk nicht so viel darüber nach“, meint sie.


    „Es ist schwer, das nicht zu tun, nach allem was passiert ist.“ Ich höre die Bitterkeit in meiner eigenen Stimme.


    „Jetzt ist es vorbei“, sagt sie ruhig. „Wir sind vorübergehend in Sicherheit. Sie werden uns nicht verfolgen und riskieren, es mit einer Hand voll Soldaten und uns gleichzeitig aufzunehmen. Am Tag trauen sie sich ohnehin kaum aus dem Schutz ihrer Schatten. Ebenso wie unsere anderen Feinde …“


    Ich erinnere mich an das Heulen der Wölfe und bin froh, dass es uns gerade nicht verfolgt. Gleichzeitig bemerke ich, dass wir nun schon eine ganze Hand voll Gegner besitzen. Ich frage mich, ob das je aufhören wird.


    „Wenn ich überlege, was uns noch bevorsteht, mache ich mir Sorgen“, gestehe ich. Mein Blick wandert über das smaragdfarbene Gras, das so weich aussieht, dass ich mit der Hand darüber streichen muss. Es macht es mir leichter, über meine Angst zu sprechen. „Kann Luna diese Reise überhaupt unbeschadet durchstehen? Sie ist so schlimm verwundet … Gibt es keine Möglichkeit, ihr diesen Weg zu erleichtern?“ Flehend blicke ich in Annikkis Augen.


    In ihrem Gesicht liegt so viel Güte, als hätte sie tatsächlich die Macht, eine Entscheidung zu treffen. „Es gibt eine Möglichkeit“, erklärt sie. „Es wäre sehr sinnvoll, deine Stute zu schonen, damit sie wieder zu Kräften kommt. Sie würde uns auf unserem Weg sonst behindern …“


    Bei ihrem sachlichen Ton muss ich schlucken, aber dann gebe ich ihr recht. Noch immer bin ich mir nicht sicher, welche Ziele die seltsame Zwölfe verfolgt. Aber bisher hat sie uns geholfen.


    „Erinnerst du dich an den Jäger? In meinem Haus?“, fragt sie.


    „Das Phantom?“ Obwohl ich in der Sonne sitze, spüre ich einen Schauer auf meinem Rücken, als ich an die Begegnung zurückdenke. Ein schwarzer Reiter, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Vampire zu vernichten. Ein Auftragsmörder, könnte man sagen. Aber sind wir das nicht auch?


    „Uns vereint eine telepathische Verbindung“, erklärt Annikki. Wie immer kein Wort mehr als nötig. Ich blicke sie fragend an. „Der Jäger folgt uns in einigem Abstand. Er wird wissen, wie er sich um sie kümmern muss.“


    Plötzlich sehe ich ganz neue Möglichkeiten. „Er hilft uns?“, frage ich hoffnungsvoll.


    Annikki nickt ernst. „Ihr seht ihn vielleicht nicht, aber er ist in den Wolken über uns und in den Wäldern und Schluchten, die zurückliegen.“


    Ich sehe auf die Berge in der Ferne und versuche, den Weg zu erkennen, den wir gekommen sind. Es ist nicht schwer: Die felsige Straße schlängelt sich immer auf dem sichersten Pfad um die steilen Wände herum. Vielleicht ist es ein Handelsweg, überlege ich. Vielleicht sind wir sogar schon anderen Reisenden begegnet – oder anderen Gefangenen.


    Annikki lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf die Soldaten. „Die Drachen können ihn und sein Pferd riechen“, sagt sie, fast belustigt.


    Ich beobachte die Männer, die ihre Tiere füttern oder grasen lassen, während andere, die zur Wache abgestellt sind, zu uns herüberblicken, die Lanzen fest in ihren Fäusten. Es scheint sie nicht zu stören, dass ihre Reittiere immer wieder die Köpfe wenden und in den Wind wittern. Einer der Drachen stößt einen Schrei aus, aber niemand reagiert.


    Als hätte Annikki meine Gedanken gelesen, schüttelt sie fast unmerklich den Kopf. „Sie werden ihn nicht bemerken, Piper. Er hat sich daran gewöhnt, in der Unsichtbarkeit zu leben; er ist wie ein Schatten, der leise zuschlägt. Selbst die Menschen sehen ihm niemals an, was er eigentlich ist.


    „Fast ein bisschen wie ich“, sage ich lächelnd, während das Wort unsichtbar in meinem Kopf nachhallt.


    Die Zwölfe lächelt gutmütig. „Also was sagst du?“


    Ich mustere mein Einhorn besorgt und nicke langsam. „Es sieht so aus, als wäre er unsere einzige Chance.“


    Annikki erhebt sich. „Wir schaffen uns selbst eine Chance.“ Ich erkenne, dass sie das Thema abgeschlossen hat, als sie mir aufhilft und Luna genauer begutachtet. „Bis dahin besorgen wir Luna noch ein bisschen Zeit.“


    Die Stute hat den Kopf gehoben und schaut in die Ferne. Vorsichtig befühle ich ihre Stirn. Sie ist heiß und geschwollen und am Ansatz des Horns klebt das trockene, dunkelrote Blut. Die Wunde beginnt zu eitern und ich spüre neben der Hitze ein stetiges Pochen unter der Schwellung.


    „Ich werde dafür sorgen, dass die Fahrt sie nicht bis an ihre Grenzen beansprucht. Ich gebe ihr etwas, das ihr die Schmerzen nimmt und die Schwellung zurückgehen lässt.“


    Es sieht aus, als hätten die Hexen versucht, das Horn von der Seite her anzusägen. Sie kamen beinahe bis zur Hälfte; vielleicht hätten sie es dann abgebrochen und Luna wäre verloren gewesen. Dann hätte selbst Annikkis geheimnisvolles Phantom nichts mehr ausrichten können.


    Die Zwölfe wandert gedankenverloren umher, als würde sie etwas suchen. „Vielleicht kann ich eine Kompresse auflegen“, murmelt sie, „mit Magie würde sie halten und hier wachsen viele Kräuter. Wir sollten die Stelle auch kühlen und die Wunde ein wenig reinigen, sie eitert viel zu stark. Wahrscheinlich ist Schmutz hineingekommen. Ebenso das Bein …“ Sie macht eine beiläufige Bewegung in Lunas Richtung. Einen Augenblick später scheint sie uns fast vergessen zu haben. Auf der Suche nach den richtigen Zutaten entfernt sie sich langsam, und ich gestehe mir ein, dass ich im Moment nur warten und meinem Einhorn Gesellschaft leisten kann.


    „Kannst du dich nicht mit Magie heilen?“, frage ich Luna.


    Sie schnaubt und es klingt abfällig.


    Ich lächele. Wenn sie sarkastisch sein kann, geht es ihr wahrscheinlich schon besser.


    Dann sehe ich, dass die Soldaten begonnen haben, missmutig ihren Proviant mit meinen Freunden zu teilen. Vielleicht bleibt mir noch ein Moment, bis sie mich holen.


    Während das Einhorn neben mir grast, nehme ich das lederne Buch aus meinem Rucksack, das mir Andy gab. Ein guter Moment, um den ersten Eintrag zu machen.


    


    Seit drei Tagen sind wir nun unterwegs. Wir haben unsere Suche begonnen und wurden doch gleich wieder von ihr abgebracht. Während die Vampire Gillian und Joice zwei unserer Einhörner zu Liliths Tempel bringen, werden wir von einer drakónischen Patrouille in die Hauptstadt dieses Landes eskortiert, das außer Krieg nicht viel zu kennen scheint.


    Wir müssen abwarten, was uns hinter den Toren Dracgstadts erwartet. Wie man dort über unser Schicksal entscheidet. Aber ich bin froh, dass ich nicht allein bin.


    


    Ich fordere Luna auf, zurück zu den anderen zu gehen, und sie fragt mich unterwegs, was ich geschrieben habe.


    „Kannst du etwa nicht lesen?“, necke ich sie. Sie schubst mich mit ihrer Nase, aber im selben Moment verzieht sie das Maul vor Schmerzen. Ich streiche ihr tröstend über den Hals und suche mit den Augen nach Annikki.


    Beim Wagen werden die Stimmen lauter. Robin hat sich vor den Soldaten aufgebaut und ist scheinbar auf dem besten Weg, sich ernsthaft mit ihnen anzulegen. Ohne Zweifel stand uns das seit unserem Zusammenstoß bevor; er ergab sich nur uns zuliebe, doch insgeheim habe ich geahnt, dass er früher oder später auf die Barrikaden gehen würde.


    „Was ist passiert?“, erkundige ich mich bei Brendan und er erklärt mir die Entwicklung der Auseinandersetzung.


    „Einer der Soldaten meinte zum Hauptmann, er fände es reine Zeitverschwendung, die Gefangenen hier einfach anhalten und aussteigen zu lassen, zumal wir bald in Dracgstadt wären. Darauf sagte Hauptmann Estruhl, niemand außer ihm habe zu entscheiden, ob und wo wir halten und eine Pause machen. Der Soldat bezeichnete ihn als leichtsinnig, uns hier frei herumlaufen zu lassen und der Hauptmann wies ihn zurecht und sagte, dass wir keine Feinde wären, wogegen der andere schon protestieren wollte. Hier mischte sich Robin ein und forderte eine Erklärung für unsere Gefangennahme, wenn wir doch nicht als Verdächtige angesehen werden. Ein ganz einfaches Dilemma.“ Er zuckt mit den Schultern.


    „Ich kann mir gut vorstellen, was er davon hielt“, sage ich – unschlüssig, ob ich das Ganze leichtfertig abtun kann. Gedankenverloren murmele ich: „Hoffentlich macht er keine Dummheiten!“


    Wahrscheinlich streiten sie schon eine Weile. Jetzt geht es gerade darum, ob der Hauptmann einen Fehler gemacht hat, indem er uns mitnahm oder aber wir uns nur zur falschen Zeit am falschen Ort befanden. Sicher stimmt beides irgendwie. Vielleicht hätten wir uns mit unserem Auftrag rechtfertigen können, doch von den Einhörnern scheinen die Männer kaum beeindruckt. Aber dürfen sie uns denn einfach so festnehmen und abtransportieren? Dabei fällt mir ein, dass wir die Gesetze in diesem Land gar nicht kennen. Wer weiß, wozu man hier noch alles berechtigt ist? Oder wofür man eingesperrt wird …


    Während Hauptmann Estruhl immer wieder auf seinen Befehl von oberster Stelle verweist, der ihn eindeutig dazu auffordert, alle verdächtigen Personen im Umkreis in die Hauptstadt zu bringen, beharrt Robin stur auf seiner Sichtweise, nach der es für unsere Schuld – selbst einen Verdacht – keinen Hinweis gibt. Sein Blick ist finster und seine Stirn liegt in wütenden Falten. Ich bemerke, wie ich nur darauf warte, dass er irgendetwas mit seinen Gedanken davonfliegen lässt. Als deutliche Drohung oder vielleicht sogar als direkten Angriff.


    Aus dem Augenwinkel fixiert er den Drachen, in dessen Satteltaschen unsere Waffen verstaut wurden. Im nächsten Moment hält er ein Schwert in der Hand. Die Soldaten weichen erschrocken zurück, als die Waffe durch die Luft und über ihre Köpfe hinweg in seine Hände gleitet. Der Hauptmann blickt ihn überrascht an.


    „Was ist …“, stammelt er, doch Robin lässt ihn nicht ausreden. Estruhl hat seine Lanze beiseite gestellt und trägt nun nur noch ein Kurzschwert an seinem Gürtel, womit er dem Anderthalbhänder eindeutig unterlegen ist. Er pariert einige Angriffe, doch schon nach kurzem Kampf sieht er sich der Klinge Shiraana gegenüber, die auf seine Brust gesetzt ist und lässt seine Waffe sinken. Noch immer verblüfft blickt er Robin direkt in die Augen.


    Mir stockt der Atem und ich vergesse für einen Moment, dass ich mich um mein Einhorn kümmern wollte. Ich wage nicht daran zu denken, was als nächstes passiert.


    „Hör auf mit dem Blödsinn!“, höre ich Andy sagen und sehe seinen Bruder verächtlich die Nasenflügel blähen.


    „Wieso?“, fragt Robin scharf und geht noch einen deutlichen Schritt auf den entwaffneten Hauptmann zu.


    „Das ist kein fairer Kampf mehr“, entgegnet Andy in einem fast schon gleichgültigen Ton. „Er hat kein Schwert, das kann doch jeder. Kinderkram, Robin. Warum hältst du dich damit auf?“


    Ungeachtet der übrigen Drachenreiter, die uns mit ihren Lanzen einkreisen, verwendet er diese banalen Argumente, um Robin wieder zur Vernunft zu bringen. Er würde nicht einsehen, dass er keine Chance hat, erkenne ich. Ich dränge mich dichter an Andy heran und taste nach seinen Fingern. Robins Blick springt zu uns.


    Ich sehe das besorgte Gesicht von Annikki, die mit einem Strauß harziger Zweige und fremder Kräuter zurückgekehrt ist und nun ein bisschen enttäuscht, aber auch hoffnungsvoll Robins Reaktion beobachtet. Dina sieht man deutlich die Entrüstung über seine Unbeherrschtheit und den Wunsch einzugreifen, an, Brendan hingegen blickt unsicher von einem zum anderen. Ihm ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, hier demnächst Reste von sich gegenseitig umbringenden Verrückten entsorgen zu müssen. Zumal wir dann vermutlich selbst die nächsten wären.


    „Bitte, Robin“, sage ich leise. „Du machst es uns nur schwerer.“


    Und endlich lässt er Shiraana sinken und wendet seinen Blick von dem immer noch ruhigen Hauptmann ab. Die Soldaten mustern ihn misstrauisch, als er ihnen den Rücken zukehrt. Dina verpasst ihm eine Ohrfeige für sein Benehmen – ihre Art, ihm zu zeigen, wie töricht sie es findet, sich mit den drakónischen Drachenreitern ein Duell zu liefern. Mit einer geschickten Bewegung greift Robin sie am Arm und hält sie fest.


    „Lass das bleiben!“, fährt er sie an und schiebt sie unsanft von sich weg.


    Andy hat nur einen strengen Blick für ihn übrig und gibt ihm mit einem Nicken zu verstehen, wieder in die Kutsche einzusteigen. Annikki nimmt mir Luna ab und bedeutet mir, den beiden zu folgen. Wir müssen uns alle ein wenig beruhigen.

  


  
    II - Andy


    Wenige Augenblicke später fliegt unsere Kutsche wieder auf den engen Wegen weit über das Land dahin, gezogen von drei trabenden Schimmeln, die es mehr denn je eilig zu haben scheinen, die legendäre Stadt zu erreichen.


    Der smaragdgrüne Drache trägt den Hauptmann neben dem Planwagen her – immer ein Auge frei für die Gefangenen. Und auch unsere Pferde, der Drache Clip und die Einhörner werden nun heftig angetrieben, das restliche Stück des Weges in kürzester Zeit zurückzulegen.


    Piper sitzt neben mir und notiert etwas in das Buch, das ich ihr gab. Ich lehne mich bei ihr an und genieße ihre Nähe. Gleichzeitig versuche ich, alles um mich herum im Auge zu behalten.


    Die Kutsche verlässt die Bergkette und die Karawane begleitet uns in einem unermüdlichen und nie enden wollenden Trab.


    „Am Abend erreichen wir die Stadt“, sagt mir der Hauptmann, als er bemerkt, dass ich ihn beobachte. Ich gebe die Nachricht sofort ins Innere des Wagens weiter.


    Wiesen und Wälder fliegen an mir vorüber, während ich die Dämmerung und mit ihr die hoch aufragenden Mauern von Dracgstadt erwarte.


    Clip protestiert mit einem vogelartigen Schrei und Robins Anspannung kehrt sofort zurück. Ich sehe seinen Zügen an, dass er wütend mit den Zähnen knirscht. Der Blick, den er mit zuwirft, ist kühl, aber ich lasse ihm die Zeit, die er braucht. Für den Moment bin ich stolz darauf, dass er überhaupt über seinen Schatten springen und nachgeben konnte.


    Piper klappt das Buch zu und legt den Arm um mich. Wir sehen nach draußen, auf Luna und die Soldaten, während sich die Sonne immer mehr zum Horizont neigt. Es ist dieselbe wie in unserer Welt und in ihrem Abendlicht ziehen wir einen langen Schatten hinter uns her.


    Wir durchqueren eine Senke von gelbem, trockenem Gras, das mich an die Steppe daheim erinnert, die Prärie von Texas. Und mit ihr kehrt der Gedanke an die Ranch und meine Pferde, an meinen Vater, meine Cousine und Tante und an meine einsame Mutter zurück, die noch immer um ihre Tochter trauert. Alles was wir tun können, ist, ihr nicht noch mehr zu nehmen. Ich muss besser auf Robin aufpassen.


    Der Blick, mit dem er jetzt nach draußen sieht, ist weicher geworden, fast melancholisch. Wahrscheinlich denkt auch er an zu Hause. Er zeigt es niemandem, doch wenn ich ihn anschaue, fühle ich es. Es ist das Blut, das uns beide verbindet. Und ich kann verstehen, was er denkt.


    Um uns herum sehe ich viele Drachen vorbeiziehen. Solche, die auf Feldern arbeiten, vor einfache Pflüge oder Eggen gespannt. Drachen, die ihre Besitzer auf dem Rücken tragen und hoch über den Wiesen ihre Bahnen ziehen. Kontrollflüge, denke ich automatisch.


    Einige Drachen stehen aber auch ruhig in Ställen, aus denen sie herausschauen und uns nachblicken. Wir passieren viele kleine Orte, Dörfer, aber auch einzeln verstreute Bauernhöfe – alle von Armut gezeichnet, die Einfachheit selbst. Gegerbt von Wetter, Krankheit und Entbehrung. Vom Krieg.


    Unsere Reise ist von immer wiederkehrenden Bildern geprägt. Familien mit vielen kleinen Kindern. Junge, misstrauische Mütter, die uns furchtsam hinterher sehen. Hart arbeitende Väter, selbst erfahren von der kalten Grausamkeit der Schlacht. Manchmal gar keine Väter. Und niemals ältere Söhne, keine jungen Männer.


    In meinem Kopf spielen sich Schicksale ab, die vielleicht auch mich und Robin erwartet hätten, wären wir hier geboren worden. Zur falschen Zeit am falschen Ort.


    Es wird dunkel und kühl auf unserer Reise. Mich überläuft ein Schauer, wenn ich in die Augen dieser Menschen blicke. Sie strahlen so viel Kälte aus, dass man friert. Kälte und Leere. Und Härte, die man sie lehrte.


    Sie alle sehen uns nach, als würden sie uns bedauern. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl, was uns erwartet.


    Ich schaue nach Piper. Sie ist an meiner Schulter eingeschlafen, ruhiger diesmal. Ich küsse sie auf die Augenlider. Sie ist ein wahrhaftiger Engel, mehr als mir irgendetwas sonst bedeutet. Ich werde alles tun, um sie zu schützen. Um keinen Preis werde ich sie verlieren. Eher würde ich mein Leben für sie geben, auch wenn ich es nicht ertragen könnte, sie allein in dieser Welt zurückzulassen, schutzlos allen dunklen Abgründen ausgeliefert, all den Schrecken und finsteren Mächten. Eine unheimliche Ahnung sagt mir, dass wir noch längst nicht alles gesehen haben.


    Draußen setzt langsam die Dämmerung ein, wir müssen bald da sein. Die Soldaten lassen ihre Drachen beschleunigen. Auch die Pferde vor unserer Kutsche scheinen die Nähe der Stadt zu spüren und sich nach ihrem Stall zu sehnen.


    Die letzte Stunde unserer Reise verläuft schweigsam. Unsere Begleiter trotten ernst neben dem Wagen her und ich starre hinaus in die Ferne des Landes. Eine aufkommende Brise verrät mir, dass wir uns dem Meer nähern: Ein seichter, salziger Wind. Und tatsächlich taucht nach wenigen Meilen die See vor uns auf. Dann sehe ich auch den Strand; feiner weißer Sand, der sich eng an die Pflasterstraße herandrängt. Links und rechts von uns liegen felsendurchsetzte Dünen, auf der einen Seite im Meer verschwindend, auf der anderen an eine steile Felswand aus Sandstein grenzend. Unendlich hoch ragt sie neben uns auf, wie die kompromisslosen Mauern, die Dracgstadt umschließen – undurchdringlich, unüberwindbar und für niemanden zu passieren, wenn die Stadt es nicht will.


    Auch die Natur in dieser Gegend scheint wenig erschlossen, lediglich das Stück des felsigen Strandes hat sie den Menschen abgetreten, um darauf die Hauptstadt ihres Landes zu errichten. Danach folgt die Wildnis. Die Menschen hier sind in ihren Mauern eingesperrt. Und wir vielleicht auch bald.


    Majestätisch und mächtig thront sie vor uns, die kalte Festung des Königs. Kalt wie das Land, wachsam, drohend. Beim Anblick der bewehrten Türme stellen sich mir die Nackenhaare auf.


    Im Zentrum von Dracgstadt ragt die Burg des Herrschers auf. Aus grob gehauenem Sandstein erbaut, scheint sie das älteste Stück der Hauptstadt zu sein. In ihren Herzen thront der Bergfried. Hinter den Schießscharten vermute ich Soldaten, genau wie auf den Ecktürmen des Walls – dort kann ich sie sogar gut erkennen. Es gibt keine Kuppeln, sondern nur eine flache Landefläche, die mit dunkelgrün oder blau schimmernden Drachen besetzt ist. Dazu wiederum Soldaten, mit Armbrüsten, Katapulten und Fahnen, die die Abstammung des Königsgeschlechts zeigen. An den Masten weht ein blutroter Drache, in einem Wappen, das zur Hälfte violett, zur Hälfte smaragdgrün gefärbt ist. Der Farbton des Wappentiers entspricht wohl der Moral der Soldaten, denke ich zynisch, doch dann werde ich mir der nahenden Tore bewusst. Aufgebracht, aber vorsichtig, wecke ich Piper, indem ich leise mit ihr rede und sie streichele. Eine Sekunde lässt sie mich ihren verschlafenen Blick genießen, dann schreckt sie hoch und reißt die Augen auf.


    „Bin ich eingeschlafen?“ Verwirrt sieht sie sich im Wagen um. Die anderen sind noch da und es geht ihnen gut. Das scheint sie zu beruhigen.


    „Wir sind fast da“, sage ich und ziehe den Vorhang noch ein Stück weiter zurück. „Jetzt fahren wir fast schon einen ganzen Tag …“


    „Ein ganzer Tag, der uns fehlt und den Vampiren mehr Vorsprung gibt.“


    „Daran können wir nichts mehr ändern. Alles, was uns bleibt, ist der Versuch, sie einzuholen. Aber mit jeder Nacht, die sie uns voraushaben, wird das unwahrscheinlicher …“


    „Wir kennen ja nicht einmal den genauen Weg“, murmelt Piper.


    Nun drängen sich auch die anderen wieder dicht um den Eingang der Kutsche. Die Silhouette der mysteriösen Stadt – jetzt nur noch in geringer Ferne – beeindruckt uns alle. Sie ist zumindest von außen so trostlos, wie das Land es verspricht, und wir sind gespannt, wie sie aus der Nähe aussieht. Ich hoffe das Beste, aber erwarte das Schlimmste.


    Die Pflasterstraße begleitet uns weiter, bis in die Hauptstadt hinein. Und auch der feine Sand folgt ihr; in den Ritzen zwischen den runden Steinen wird er vom Wind hin und her geweht und kommt auf ihr und neben ihr in kleinen Dünen zum Liegen. Es sieht aus, als würde die Natur versuchen, die Stadt zurückzuerobern.


    Wir passieren das erste Tor. Links und rechts davon stehen Wachposten mit Drachen, die Clip und den Pferden missmutig entgegenschnauben. Und auch auf dem Tor thront ein Drache aus Obsidian, der uns mit seiner steinernen Klaue droht.


    Danach folgen ein breiter Wassergraben und darüber eine befestigte Holzbrücke, die an zwei starken Ketten in wenigen Augenblicken hochgezogen werden kann. Dann wieder ein Tor in einer Mauer. Danach noch ein Graben. Und wieder ein Tor. Die halbe Stadt ist von drei Wällen mit unzähligen Wachtürmen und zwei Gräben umgeben. Die andere Hälfte grenzt an die Felswand. Ich sehe nach oben, um herauszufinden, wie weit es dort hinaufgeht. Gleichzeitig erwäge ich mögliche Fluchtoptionen. Doch die Felsen scheinen bis in den Himmel zu ragen. Dort hoch kommt man wirklich nur mit Drachen. Mit den Mitteln, die die Völker hier haben müssen, erscheint mir die Stadt uneinnehmbar. Wir müssen einen anderen Weg finden, um hier rauszukommen.


    Die Seeseite von Dracgstadt formt ein weites Hafenbecken; gleich daneben dehnt sich ein Markt aus, wo die Waren verladen werden. Das Salzwasser lässt man durch rostige Eisentore in der Mauer ein, durch welche auch die Schiffe in den Hafen kommen und ihn nach abgeschlossenem Handel wieder verlassen. Selbst das Hafenbecken ist also ummauert …


    Piper zeigt auf einen gewaltigen Leuchtturm, der sich draußen vor der Küste aus dem Meer erhebt. Er ist wie alle Häuser der Stadt aus den runden Steinen aufeinandergeschichtet, die das Meer bearbeitet hat. Auf der Dachplattform entfacht ein Drachenreiter ein Leuchtfeuer, indem er sein kräftiges Reittier mit den Schwingen Luft in die Glut fächeln lässt. Meine Lippen bleiben offen vor Erstaunen.


    Unsere Straße führt auf den bunten Marktplatz, direkt vorbei am Hafen. Ich beobachte das Treiben zwischen den stoffbespannten halboffenen Zelten. Geschäftige Figuren, die mein Auge an ein Mittelalterfest erinnern, eilen zwischen den Ladentischen umher – die einen Körbe und Säcke tragend, andere Reittiere wie Esel, Pferde und vor allem voll beladene Drachen für den Transport führend. Auf den Tischen liegen dicke Stoffrollen, exotische Tierfelle und große Haufen Schafs- oder Schweinswolle. In einer anderen Ecke befinden sich Heuballen und Säcke mit Getreide, ebenso verschiedene weitere Lebensmittel. Es gibt Körbe gefüllt mit Gemüse, Nüssen und Obst. Stapel von Kürbissen, Gurken, Birnen oder Walnüssen. Ebenso Eier von Vögeln und solche, die wahrscheinlich von Drachen stammen, sanft gepolstert auf kleinen Kissen.


    Überall an den Ständen verteilt bieten die Händler auch Tiere zum Verkauf an: Aufgeregt flattern Hühner in engen Käfigen, eine blinde Frau will sich mit einem alten Esel ein Essen verdienen. Schlacht- und Mastvieh, von Ziegen und Ferkeln bis hin zu Hochlandrindern und sogar Lamas und Meerschweinchen kann ich erkennen. Wahrscheinlich Importe aus fernen Ländern.


    An einem Stand kann man Zauberutensilien erwerben: Besen und knorrige Stäbe, Hühnerkrallen, getrocknete Eidechsen, Fledermausflügel und Kröten in Gläsern, glitzernde Pulver und staubige Bücher, alles angeboten von der Hexe deines Vertrauens – original mit nur drei Zähnen. Die Situation kommt mir grotesk vor, aber als würde die Alte meinen Blick spüren, wandern ihre zusammengekniffenen Augen zu der Kutsche und zu mir. Ihr fast zahnloser Mund formt ein hämisches Grinsen, und ein bedächtiges Nicken folgt dem Wagen, während wir uns entfernen. Was für ein herzliches Willkommen.

  


  
    III - Brendan


    In der Burg hatte ich wohl so etwas wie ein Empfangskomitee erwartet. Doch nichts dergleichen ist zu sehen, als wir der gebogenen Pflasterstraße hinauf in den Innenhof folgen und das letzte Tor passieren. Danach durchfahren wir einen langen Zwinger, bis wir schließlich am Torhaus vorbei in den Burghof gelangen. Doch keine Königsfamilie, keine Soldaten, keine Kerkermeister erwarten uns dort. Nur über den Hof verstreutes Gesinde. Knechte, die Dreck und Stroh zusammenfegen; Mägde mit Schürzen und Hauben, die Hühner und Schweine füttern und Körbe mit Gemüse über den Hof tragen. Ein in dunkelblaue Seide gekleideter Geistlicher, der ein Gebet murmelnd zur Kapelle hinüberschreitet. Schilder verraten die Werkstätten von Sattler, Schuster und Schmied. Eine dicke Köchin verlässt voll beladen das Zeughaus und watschelt zur Burgküche – fast frei von jeglicher Sicht, die ihr der Sack Mehl und das Netz Rüben nehmen. Aus einem kleinen Schornstein auf dem schiefen Dach steigt dort bereits Rauch auf, der das Abendmahl ankündigt.


    Soeben eilt eine Gruppe bunt gekleideter Musikanten die Treppen zum Herrenhaus hinauf, und betritt durch eine breite Flügeltür den großen Saal. Zwei Wachen stehen links und rechts des Portals und lassen die Gruppe passieren. Doch niemand widmet uns seine Aufmerksamkeit.


    „Was ist hier los?“, frage ich, unfähig, diese Situation zu begreifen. Dabei sehe ich Annikki an, in der Hoffnung, dass sie mehr Ahnung von diesem Land hat als wir.


    „Was habt ihr denn gedacht?“, fragt sie verständnislos und zuckt mit den Schultern. „Glaubt ihr, dass sie uns umbringen wollten? Das hätte man schon längst tun können!“


    Das klingt zwar einleuchtend, aber ich bin noch immer misstrauisch. Wir werden den weiten Weg kaum umsonst zurückgelegt haben …


    Hauptmann Estruhl lässt seine Männer absitzen. „Steigt aus!“, weist er uns an und wirkt dabei ein wenig angespannt. „Der König soll nun entscheiden, was weiter mit euch geschieht.“


    Bei diesen Worten positionieren sich je zwei der Soldaten mit ihren Lanzen vor und hinter uns und treiben uns weg von unseren Pferden und Einhörnern. Auch der Drache bleibt zurück bei der Kutsche und sieht uns traurig hinterher.


    Dem Hauptmann folgend treten wir zusammen mit den Soldaten durch die hohe Eichentür und hinein in den Thronsaal des Königs.


    Uns erwartet ein Anblick, den ich mir nicht hätte träumen lassen. Einen so prunkvollen Saal bekommt man in unserer Welt nur noch im Film zu sehen. An den langen Seitenwänden reihen sich Säulen aneinander, an denen sich detailliert gemalte Bohnenranken emporwinden. Alle Wände sind mit wollenen Wandteppichen geschmückt, die Heldentaten von Rittern mit Drachen zeigen. Doch nicht im Kampf gegen sie, sondern gemeinsam mit ihnen. Allein diese Tatsache fasziniert mich.


    Fünfzehn Fuß über uns wölbt sich eine pastellfarbene Kassettendecke und darunter – in die hohe Seitenwand eingefügt – prangen runde Bleiglasfenster, die einen Blick auf die im Meer versinkende Sonne und den Leuchtturm im Abendlicht erlauben.


    Unter uns auf dem Boden breitet sich ein Mosaik aus, das das Wappen der Stadt zeigt. Eine ganze Menschenmenge trampelt auf dem backsteinroten Drachen herum, während die Musiker, die ich eben noch auf dem Hof sah, ein dramatisch klingendes Lied spielen. Dazu singen sie von sterbenden Menschen, brennenden Feuern und fliegenden Drachen. Aber die Leute hier scheinen diese Lieder völlig normal zu finden und schreiten weiter im Tanz umeinander.


    Edel gekleidete Damen mit komplizierten Steckfrisuren – Wulsten, Schnecken und Hörnern – bewegen sich geschmeidig zum Klang der fremdartigen Instrumente, die für mich wie Dudelsäcke, eckige Pauken und Tambourins mit Muschelschalen aussehen. Die Männer und auch die Frauen tragen schweren, bestickten Samt oder Brokat und auffälligen Schmuck. Die Damen zeigen ausnahmslos tiefe Dekolletés und auf ihren Köpfen sitzen Hauben und Schleier, unter denen ihre seltsamen Frisuren stecken.


    Ich komme mir vor wie in der Zeit zurückversetzt, umgeben von so vielen seltsamen Erscheinungen. Auch meine Freunde bekommen die Münder vor Erstaunen kaum zu und sehen sich um, als würden sie die Welt nicht mehr verstehen.


    Uns gegenüber, an der kurzen Seite des Saals, ist ein runder Tisch aufgebaut, um den mindestens ein Dutzend eigenartig aussehender Leute sitzen, manche mit grüner oder blauer Haut und einige mit seltsamen Auswüchsen auf den Köpfen. Ein paar von ihnen ähneln Menschen, doch einer hat den Kopf eines Affen und ein anderer den eines Fischs und darüber ein Goldfischglas mit Wasser – wohl, um atmen zu können! Eine Frau trägt statt Haaren rote Korallen, die sich wie ein Baum verzweigen und hoch aufragen. Die mit Abstand merkwürdigsten Leute, die ich je sah. Und das, obwohl ich selbst die Pooka und die Vilvuks im Wolf Forest kennengelernt habe! Ungläubig schüttele ich den Kopf. Doch die fremden Wesen bemerken uns kaum, da sie völlig vertieft zu sein scheinen in das, was sich auf dem Tisch abspielt.


    In einem schweren fellbezogenen Thron sitzt der König und denkt nach, das Kinn auf die Faust und den Ellbogen auf den Tisch gestützt. Auf seinem Haupt trägt er einen edelsteinbesetzten Silberreifen als Krone.


    Für uns hat er überhaupt keine Augen. Er scheint noch nicht einmal bemerkt zu haben, dass wir eingetreten sind, doch bei der Menschenmasse, die uns in ihrem Treiben regelmäßig die Sicht verdeckt, sind ein paar unscheinbare Krieger wohl auch nicht nebenbei zu registrieren.


    „Seid gegrüßt, König Sevard vom marmornen Fels und Königin Solae, Sonne des Ostens!“, spricht der Hauptmann mit fester Stimme und übertönt sogar die Musik, was die Künstler irritiert einhalten lässt, den König jedoch nicht einmal dazu bewegt, den Blick zu heben.


    Die Frau neben ihm nickt dem Hauptmann wohlwollend zu – hier muss es sich hier wohl um die Königin dieses Reichs handeln. Mäßig interessiert folgt auch sie dem Geschehen auf dem Tisch, doch der König selbst scheint ganz und gar gebannt davon.


    Er starrt auf ein großes Feld, das wie eine Karte aussieht, die direkt in die Tischplatte geschnitzt wurde: Berge und Täler lassen sich ausmachen und sogar Flüsse und Meere, in denen Wasser fließt! Ich recke neugierig den Hals und erkenne, dass verschiedene Teile der Karte mit Beschriftungen wie Drakónien, Surália und Vineta versehen sind. Auf einigen der Felder stehen winzige modellierte Burgen aus Lehm oder Ton, manche zerfallen, manche in Beschuss. Überall auf dem Feld sind kleine Armeen aus lebenden Figuren verteilt, die umherlaufen, schwere Belagerungswaffen schieben und mit etwas wie brennenden Streichhölzern schießen, was gelegentlich einige von ihnen umkippen lässt.


    König Sevard gibt noch immer keine Antwort. Doch plötzlich scheint ihm ein Einfall gekommen zu sein. Er geht eifrig zu Werke verschiedene Armeen hin- und herzuschicken und gibt den Befehl: „Sturm auf die Burg! Das wäre doch gelacht, wenn wir nicht Vierströme noch erobern würden!“


    Erfreut reibt er sich die Hände und richtet sich dann an uns, wobei er das erste Mal von seinem Schlachtfeld aufsieht.


    „Was gibt es, Hauptmann?“, fragt er ungeduldig. „Ich befinde mich im Kriegszustand!“


    „Mein König, dies sind Verdächtige, auf die wir an der westlichen Grenze stießen, in den inneren Limithen.“


    „Nun, wie Waldmenschen der Grasberge sehen sie nicht gerade aus!“, lacht er und der ganze Tisch stimmt mit ein.


    „Was befehlt Ihr, soll mit ihnen geschehen, mein König?“


    „Ich habe jetzt keine Zeit, selbst Entscheidungen zu treffen, holt meinen Entscheidungsfäller!“, meint der König ungehalten. „Oder noch besser: Sperrt sie einfach ins Verlies, vielleicht wird sich später jemand darum kümmern.“ Plötzlich stößt er einen Freudenschrei aus: „Sieg! Die Südlande gehören mir! Jetzt ist es nicht mehr weit bis Atlantis!“


    Jubelnd reibt er sich die Hände und schiebt seine Armee ein Feld vor, wobei die kleinen Figuren hilflos durcheinanderstolpern und stürzen. Dann nimmt er erst einmal einen kräftigen Schluck aus einem silbernen Bierkrug.


    „Was wollt Ihr denn mit diesem Reich der Dichter und Denker?“, äußert die Königin belustigt. „Ihr habt doch gar keinen Sinn für die Kunst!“


    „Aber für den Handel und den Krieg! Atlantis ist ein fruchtbares Land mit zwei Ernten im Jahr, exotischen Tieren und Pflanzen – und vor allem Oreichalkos, dem feurig schimmernden Metall!“ Er sieht seine Königin belehrend an und in seinen Augen blitzt etwas, das entweder Leidenschaft oder Wahnsinn sein muss. Ich fühle mich entschieden unwohl in dieser Gesellschaft.


    „Ach, so ist das“, entgegnet seine Gattin einsichtig. Dann erhebt sie sich zum Tanz. „Von diesen Dingen verstehe ich nicht viel. Lasst wieder Musik spielen und uns an der Poesie vergnügen!“


    „Ja, lasst die Musik weiterspielen!“, fordert auch der König, „und Ihr, Hauptmann, geht mir aus den Augen und stört mich nicht auf dem Schlachtfeld!“ Nun spricht er schon fast zornig.


    „Ich soll sie ins Verlies sperren, mein König?“


    „Ja ja, nun sperrt sie schon ein und verschwindet!“


    „Zu Befehl“, bestätigt der Hauptmann knapp und er und seine Männer packen uns an den Kleidern und zerren uns eilig wieder auf die Tür zu.


    „Nein!“, ruft Andy. „Das dürft ihr nicht! Was ist das denn für eine Tat für den Herrscher eines so ruhmreichen Landes!“ Mit aller Kraft versucht er, sich zu dem König umzudrehen.


    „Nun geht schon!“, entgegnet König Sevard kurz und winkt ab, als könnte er uns damit fortwischen. Die Soldaten drängen uns durch die Menge nach draußen.


    „Wir sind Auserwählte auf einer wichtigen Reise!“, platzt Dina plötzlich heraus und greift zu ihrem letzten Argument. Dabei fällt sie beinahe die Treppen hinunter. Widerwillig stolpern wir ihr hinterher, doch plötzlich schrecken wir alle zusammen. Vor uns steht ein groß gewachsener Mann mit einer riesigen Geiernase und einem flachen Hut auf dem Haupt.


    „Jetzt nicht mehr“, entgegnet er kühl und bedenkt Dina mit einem abfälligen Blick, „das werde ich zu verhindern wissen.“ Mit einer eleganten Handbewegung finden sich unsere Hände aneinander gekettet.


    „Und wer bist du? Der Folterknecht?“, herrscht ihn Robin an und reißt grob an meinem Handgelenk. Ich will sofort schreien, doch ich beschließe rechtzeitig zu schweigen. Mit den Augen suche ich den Hof nach Clip und den Einhörnern ab.


    „Vor euch seht ihr den hoheitlichen Verliesverwalter, das übrige Personal lernt ihr früh genug kennen.“ Die Gestalt dreht uns den Rücken zu. „Und jetzt los, ihr habt hier nichts mehr verloren!“


    Dinas Augen funkeln böse. „Was fällt euch eigentlich ein!“, schreit sie und greift reflexartig an ihren Hals, nach dem Shel. Wieder ein Ruck, diesmal an meiner anderen Hand.


    Angespannt stehen wir alle mitten auf dem abendlichen Burghof, nur durch eine Tür aus Eichenholz getrennt von einer ausgelassen feiernden Gesellschaft. Der König widmet sich vermutlich wieder seinem Spiel, während ich um mein Leben fürchte. Fieberhaft überlege ich, ob ich versuchen soll, einen Moment die Zeit anzuhalten und blicke verunsichert von einem zum anderen. Andy und Annikki starren stur die Soldaten an und verziehen keine Miene, doch ihre Hände haben sie zu Fäusten geballt. In Pipers Gesicht steht die Angst geschrieben. Leise rasseln unsere Ketten.


    „Warte noch“, befiehlt Annikki durch ihre zusammengebissenen Zähne und blickt weiterhin fordernd in die Augen des Hauptmanns. Dabei weicht sie kein Stück von meiner Seite. Das gibt mir Kraft und das Gefühl, die richtige Entscheidung treffen zu können, auch wenn ich ihre Worte nicht verstehen kann.


    Robin senkt schnaubend den Blick und schließt einen Moment die Augen. „Es ist nicht zu fassen, wie duldsam ihr seid“, murmelt er missmutig und presst seine Hände zusammen, sodass die Knöchel weiß hervortreten. Ich erwarte schon, dass es den Soldaten gleich die Beine unter dem Körper wegzieht, aber der Verwalter kommt Robin zuvor.


    „In den Turm mit ihnen!“, schreit er und packt persönlich Dinas Hand, die er wütend hinter sich herzieht.


    Robin wehrt sich mit aller Kraft, aber als er sieht, dass es nichts bringt, knurrt er nur noch vor sich hin. Widerwillig steigen wir in den Turm hinauf.

  


  
    IV - Robin


    „Warum haben wir uns nicht gewehrt?“, fahre ich Andy an und blicke ihm so zornig in die Augen, als wäre er der einzige Schuldige. „Weißt du, wie viel Zeit wir dadurch einbüßen? Was ist mit unserem Plan? Mit jeder Minute werden unsere Chancen kleiner!“ Dass es mir schlicht gegen den Strich geht, mich von den aufgeblasenen Hinterwäldlern herumschubsen zu lassen, muss ich wohl nicht zusätzlich betonen.


    „Robin“, unterbricht mich mein Bruder ruhig, „du darfst jetzt nicht durchdrehen. Wir werden hier schon wieder rauskommen, keine Panik. Aber wir müssen ja nicht gleich einen Krieg anzetteln. Noch dazu in einer Welt, die wir nicht kennen. Oder was meinst du?“


    Die Soldaten sind inzwischen mitsamt dem Verwalter verschwunden und haben die rostige Eisentür, die uns nun von der Außenwelt trennt, krachend ins Schloss fallen lassen.


    „Es war gut so“, sagt Annikki und versucht ebenfalls, uns etwas zu beruhigen. „Und es war richtig, dass du es nicht getan hast“, meint sie zu Brendan, auch wenn ich nicht weiß, was sie damit meint. „Deine Kraft erfordert sehr viel Macht und du darfst nicht vergessen, dass du sie bereits in eurer Welt anwendest. Das allein wird dich viel Anstrengung kosten.“


    „¡Incomprensible!“, zische ich und suche mit den Augen zweifelhaft nach etwas, woran ich meine Wut auslassen kann. Als ich nichts finde, schlage ich mit der flachen Hand gegen das kalte Gemäuer. Gefangen hinter Kerkerwänden, das ist doch nicht zu fassen.


    „Ich bin dafür, dass wir als erstes diese Handschellen loswerden“, meint Brendan und reibt sich das Gelenk, mit dem er an mich gekettet ist.


    „Und wie soll das gehen?“, fragt Dina genervt. Dann überkommt sie plötzlich ein Anfall von Verzweiflung. „Wir werden hier nie mehr rauskommen! Wir sitzen fest, bis wir verhungern!“


    „Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, entgegne ich sarkastisch, „vorher verdursten wir nämlich.“


    Angsterfüllt sieht sie mich an. Dieser Blick bringt mich fast wieder zum Schmunzeln. So naiv und hilflos tut sie mir manchmal fast leid.


    „Dass ihr verdurstet braucht ihr nicht zu befürchten“, meldet sich plötzlich eine gelassene Stimme aus der Dunkelheit. „In dieser Zelle bekommt ihr jeden Morgen einen Krug faules Wasser, um den ihr euch streiten könnt! Um damit anschließend das harte Brot etwas aufzuweichen …“


    Verdutzt sehen wir uns um. Unser Gefängnis misst zwölf Fuß im Durchmesser und hat die Form eines unterbrochenen Kreises. An die Wendeltreppe grenzt das eiserne Gitter, auf der anderen Seite befindet sich eine finstere nicht überschaubare Ecke. Von hier aus gesehen liegt sie im Schatten des blassen Abendlichts. Winzige Löcher unter der niedrigen Decke – Fenster, durch die ich nicht einmal meinen Kopf stecken könnte – lassen etwas fahles Licht herein, das als blasser Schein zu Boden fällt.


    An der dunklen Wand kauern zwei Gestalten. Scheinbar sind sie die Einzigen, die das Verlies mit uns teilen. Vorsichtig mache ich einen Schritt auf die Schattenecke zu, um die beiden genauer in Augenschein zu nehmen. Mein Ärger ist über dieses neue Ereignis kurzzeitig verflogen. Eine junge Frauenstimme in unserem Gefängnis – ¡qué interesante!


    Tatsächlich kniet auf dem Boden eine zierliche Gestalt. Sie trägt ein einfaches Leinenkleid, worunter sie zur Hälfte ihre nackten Beine verbirgt, ihre schmalen Füße stecken in geschnürten Sandalen. Über und über ist sie von Schmutz und Entbehrungen gezeichnet: Ihr dunkles Haar hängt strohig in das zarte Gesicht, das unter den Augen tiefe Schatten trägt. Mit knochendürren Armen stützt sie sich im Dreck der Zelle ab, geschüttelt von einem schrecklichen Husten. Armes hübsches Mädchen, denke ich schockiert und starre sie an. ¡Dios mío!


    Auch die anderen sind nun still geworden und versuchen mit zusammengekniffenen Augen gegen den Lichtschein zu erkennen, was ich aus meiner Position inzwischen kristallklar sehe: Eine wunderschöne junge Frau in einem furchtbaren Zustand.


    „Hola, Bonita“, sage ich sanft, um ihr mein Wohlwollen zu zeigen. Und dann ernst: „Lasst uns hier verschwinden!“ Damit meine ich die anderen, die noch immer nicht gewagt haben, näher heranzukommen. Trotzdem kann ich die Augen nicht abwenden und frage das Mädchen mit meinem Blick, ob es uns folgen will. Sie hält mir stand und sieht mich lange an. Einen Moment kann ich ihren Ausdruck nicht deuten, aber dann erkenne ich mich darin selbst wieder.


    „Es ist nicht so, dass wir es noch nicht versucht hätten“, erklärt sie mit fester Stimme. „Und ihr seid ja sogar noch aneinander gekettet.“


    Als sie auf mich deutet, erkenne ich, dass sie die Arme frei bewegen kann – auch wenn ihre Handgelenke noch immer die brutalen Spuren der Ketten tragen.


    Kurz entschlossen greife ich nach dem Shel an meiner Brust und mache mich daran, das Eisen, das mich an Brendan fesselt, zu lösen. In der Dunkelheit lässt sich das Licht nur schwer bündeln, daher dauert es länger, als ich es gewohnt bin. Doch schließlich löst der gezielte Energiestrahl unsere Hände voneinander. Ich widme mich sofort den anderen und registriere aus dem Augenwinkel, wie ein erstaunter Ausdruck über das hübsche Gesicht fliegt.


    „No hay problema“, murmele ich mit einem Lächeln, auch wenn sie mich wahrscheinlich nicht versteht. Die dunklen Augen sprechen Bände. Wenn auch noch etwas zurückhaltend, aber doch auf keine Weise ängstlich. Wie ungewöhnlich.


    Mein Bruder reißt mich aus meinen Gedanken.


    „Wer ist das neben dir?“, fragt er das Mädchen höflich und kniet sich an meiner Seite auf den feuchten Boden, um die andere Gestalt näher in Augenschein zu nehmen. Bisher zeigte diese Person kein Interesse für die Neuankömmlinge, auch nicht, nachdem es nun acht Leute zu ernähren gilt und nicht mehr nur zwei. Das könnte zu einem ernsthaften Problem werden.


    „Sie nennen ihn Rawhide. Wir kamen gemeinsam hierher“, antwortet sie kurz angebunden.


    „Und wer bist du?“, frage ich neugierig.


    „Mein Name ist Anjáli. Aber das ist nicht wichtig. Wisst ihr, wie wir hier rauskommen?“


    „Was tut er da?“, fragt Andy weiter und lässt nicht locker. Auch Brendan und die Mädchen beobachten ihn gespannt.


    „Das ist nicht so einfach zu sagen“, zögert sie und wirft einen Blick auf den jungen Mann in dem langen Gewand, der halb von uns abgewandt auf dem Boden sitzt und die Augen konzentriert geschlossen hält. Über seinen Rücken fällt langes helles Haar, im Nacken wirr zusammengebunden. Was ich von seinem Gesicht erkenne, trägt kantige Züge; seine Augen sind vermutlich tiefblau. Auch wenn Dina hinter mir steht, spüre ich an ihrem Schweigen ihre Faszination. Als ich ihre tiefen Atemzüge höre, verdrehe ich die Augen und denke mir meinen Teil. Zum Glück ist Piper die Einzige, die diese Parallele zwischen uns beiden bemerkt.


    Annikki antwortet an Anjális Stelle.


    „Er ist in Trance“, sagt sie mit angestrengt gerunzelter Stirn. „Versucht er, Magie anzuwenden?“


    „Er beschwört einen Nachtnebel“, bestätigt das Mädchen. „Dadurch kann man ungesehen über den Hof gehen.“


    „Ist das eine Art Übung, die Vorbereitung einer Flucht?“, fragt Andy mit einem neuen Hoffnungsschimmer.


    „Nun ja, vielleicht“, antwortet Anjáli zögerlich. „Wenn wir durch die Fenster könnten, wären wir schon längst verschwunden. Unsere Drachen sind in der Felsenstallung, genau wie eure vermutlich auch. Da würden sie leicht herauskommen, nur wir können den Turm nicht verlassen. Gegen das Eisen kann selbst Rawhide nichts ausrichten.“ Sie deutet auf die Gittertür und die schmalen Fenster.


    „Wir werden hier rauskommen“, sage ich zuversichtlich. „Wollt ihr uns helfen und mit uns gemeinsam fliehen?“ Als ich das ausspreche, komme ich mir selbst etwas lächerlich vor. Natürlich wollen sie fliehen! Anjáli sieht mich ernst an. Ich kann ihre Gedanken nur schwer lesen, doch ein leises Stirnrunzeln verrät mir ihr Zweifeln.


    „Seid mal still“, flüstert Piper plötzlich, „hört ihr das?“


    Mit angehaltenem Atem lauschen wir, was sie meint. Den Wendelstein hinauf schlurfen leise Schritte. Kleine, tapsende Füße – die Schritte eines Kindes. Wir sehen uns fragend an.


    Hinter den Gittern zur Freiheit kommt ein kleines Mädchen zum Vorschein, vielleicht zehn Jahre alt. Mit den Händen hält sie ihre Schürze, die sie über ihrem Samtkleid trägt und zu einer Tasche gefaltet hat. Was darin ist, kann ich nicht erkennen. Ihr dichtes schwarzes Haar hat sie zu drei dicken Zöpfen geflochten. Große Augen starren uns erschrocken an. Wir können ihr nur ebenso überraschte Blicke entgegnen. Was hatte sie erwartet? Und wer ist sie überhaupt?


    „Ich habe dich im Saal gesehen“, meint Piper nach langem Schweigen.


    Das Mädchen schaut sie ängstlich an. „Ihr werdet mir nichts tun, oder?“


    „Hättest du nicht wissen müssen, dass wir hier sein würden?“, frage ich verwirrt. „Und wer bist du überhaupt?“


    „Du bist die Prinzessin“, meint Annikki, noch immer nachdenklich.


    „Nein, wir tun dir nichts“, sagt mein Bruder endlich. Warum sollten wir auch?


    „Und sie werden dich auch nicht verraten“, ergänzt Anjáli und sieht mich dabei streng an.


    „Natürlich verraten wir niemanden“, sage ich und zucke mit den Schultern. „Weshalb denn?“


    „Weil ich ihnen Essen bringe“, antwortet das Mädchen und läuft auf Anjáli zu, die sich nun aufgerichtet hat und nahe bei ihr am Gitter steht. Aus ihrer Schürze nimmt die Prinzessin rohes Gemüse und ein Stück gebratenes Fleisch. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen; seit einem Tag haben wir nichts Vernünftiges gegessen. Ich bin versucht, einen Apfel oder eine Karotte einfach hier herüberschweben zu lassen, doch Anjáli nimmt mir meinen Gewissenskonflikt ab.


    „Gib ihnen auch etwas“, meint sie, an das Mädchen gewandt. „Sie müssen völlig ausgehungert sein.“


    „Das kann man sagen“, beschwert sich Dina und hält sich den Magen. Die Prinzessin macht ein paar Schritte auf mich zu und reicht mir mit lang ausgestreckter Hand eine dunkelblaue Rübe durch die Eisenstäbe.


    „Ich habe nicht gewusst, dass ihr im Turm seid“, meint sie entschuldigend, „ich hätte mehr mitnehmen müssen.“


    Fragend sehe ich sie an. „Wo hätten wir denn sonst sein können?“


    „Unten im Keller“, antwortet sie zögernd, „dort, wo die Folterkammern sind.“


    Schockiert blicken wir sie an.


    „Obwohl sie nicht einmal wissen, wer wir sind?“, fragt Piper entrüstet.


    „Eben darum“, antwortet die Prinzessin kurz. Dann wechselt sie schnell das Thema. „Ich bin übrigens Sói“, sagt sie, „hier, nimm auch etwas!“ Immer noch hält sie mir die seltsame Rübe hin. Ich nicke schweigend und nehme dem Mädchen das Gemüse aus der Hand. Etwas misstrauisch begutachte ich es und frage mich, ob es wohl schmackhaft ist. Normalerweise würde ich einfach hineinbeißen, aber in einer Welt, in der es giftige eierlegende Beutelratten gibt …


    „Kennt ihr so etwas nicht?“, fragt Anjáli, als sie meine Reaktion bemerkt. „Als wir herkamen, mussten wir uns auch daran gewöhnen, aber diese Wurzeln sind wirklich sehr nahrhaft!“ Lustvoll beißt sie in eine ähnliche Rübe von gelber Farbe.


    „Warum seid ihr denn hier drin?“, fragen Andy und Piper fast gleichzeitig, als hätte sie die ganze Zeit über nichts anderes beschäftigt.


    „Wilderei“, antwortet nun zum ersten Mal Rawhide mit tiefer Stimme, wenn auch kurz angebunden. „In ihren Augen sind wir Wilddiebe.“


    Dina starrt ihn an, als könnte sie nicht glauben, dass er eben tatsächlich gesprochen hat. Aber er scheint schon kein Interesse mehr an uns zu haben.


    „Eigentlich waren wir nur auf der Durchreise“, ergänzt Anjáli, „aber wir mussten uns versorgen. Sói war dabei, als man uns gefangen nahm, seitdem bringt sie uns abends ein Zugemüse. Aber ihr Vater darf davon niemals etwas erfahren!“


    „Sonst kann ich nicht mehr herkommen“, ergänzt die Prinzessin beschwörend.


    „Sói, du musst uns helfen!“, redet Piper plötzlich auf das Mädchen ein. „Wir müssen unbedingt fort von hier, wir haben einen wichtigen Auftrag! Du musst uns sagen, wie wir hier rauskommen!“


    „Einen Auftrag?“, fragt Anjáli überrascht. Doch vorerst muss sie sich mit der Antwort gedulden. Eindringlich blicken wir auf das kleine Mädchen. Sie überlegt lange. Mir kommt der Gedanke, Anjáli zu fragen, auf welcher Durchreise sie eigentlich waren, möglicherweise könnten wir ein Stück des Weges gemeinsam zurücklegen. Immerhin kennen sie sich hier besser aus als wir.


    „Das würde ich gerne“, beginnt die Prinzessin. „Ich denke oft darüber nach, wie es geht, aber den Schlüssel zum Verlies hat nur der Verwalter. Ohne ihn funktioniert es nicht. Und der ist so kalt und böse, dass er selbst für Gold nicht auf seine Folterprozeduren verzichten würde …“ Aus ihrem Blick spricht traurige Ehrlichkeit. Einen Moment lang kommt ein verzweifeltes Schweigen auf. Wertvolle verschenkte Zeit. In mir beginnt es erneut zu kochen.


    „Gut“, antwortet Andy sachlich, „wir dürfen keinen Augenblick verlieren. Ich werde herausfinden, wie wir hier am schnellsten wegkommen. Der Verwalter hat den Schlüssel, sagst du?“ Sói nickt verwirrt. „In Ordnung, darum kümmere ich mich. Übernehmt ihr alles Weitere. Wir brauchen unsere Waffen wieder und die Pferde und Drachen. Zu Fuß kommen wir sicher nicht weit, also werde ich versuchen, einen anderen Weg zu finden.“ Er tauscht einen langen, vielsagenden Blick mit Piper. Dann macht er einen Schritt durch das Gitter und verschwindet. Innerlich muss ich jubeln – endlich kommen wir hier weg!

  


  
    V - Gillian


    Die Vampire gleichen den Menschen in nichts. Ich war dumm zu glauben, Joice würde Liebe fühlen – Liebe für mich! Doch die brauche ich nun nicht mehr. Ich bin mächtiger als alle Gefühle, die ein Mensch empfinden kann. Ich bin Wisdom, ein gefallener Engel. Vom Himmelsrand abgerutscht, hinunter in die Dunkelheit gestürzt und auf dem schmutzigen Boden hart aufgekommen.


    Aber ich bin die Reinkarnation des Lebens selbst. Ich blühe vor Blut und Fleisch und Kraft. Ich werde nie wieder meinen Gefühlen verfallen. Mit aller Macht werde ich dagegen kämpfen, das habe ich nun begriffen. Doch seinen Plan verstehe ich noch immer nicht.


    Er will nach Lamia reisen, sich durch den Dschungel schlagen und sich der Königin zu Füßen werfen. Aber wofür? Wohl kaum für eine Hand voll Lob und stolzer Worte! Ist sie es, die er will, ihr Blut vielleicht? Aber glaubt er denn, dass er das bekommen kann? Im Grunde ist es mir gleich, worauf er es abgesehen hat. Es gibt nichts, was diese Vampirin ihm bieten kann, was ich ihm nicht schon geboten habe. Ja irgendwann … vielleicht irgendwann … dann werde ich die Königin sein und über unsere eigene Nachkommenschaft herrschen.


    Oh, wie ich sie hasse, diese Dämonin, die aus dem Paradies davonlief! Wie sie floh vor ihrem eigenen Stolz und der Schande, die sie selbst heraufbeschworen hatte. Auch mir ist es zuwider, mich unter einem anderen Wesen zu beugen, doch wegzulaufen ist erbärmlich. Sich im Wald zwischen Blättern und Steinen zu verstecken, auf dem Boden zu kriechen und sich im Schlamm zu vergraben – wie lächerlich ist das! Ich werde kämpfen.


    Das ist es, weshalb ich ihn nicht verstehe. Er geht aufrecht durch die Jahrhunderte, als schriebe er die Geschichte. Er unterdrückt jedes lebende Wesen allein mit der Macht seiner Gedanken – auch mich hat er in seinen Bann gezogen. Und doch hat er eine einzelne Schwäche: Seine Gier nach mehr. Und die wird eines Tages sein Untergang sein. Wenn ich es zulasse, und das werde ich niemals. Ich muss ihm folgen und verhindern, dass er in sein eigenes Verderben läuft. Ihn vor dieser Königin beschützen, die Opfer von ihrem eigenen Volk verlangt. Ja, eines Tages … Doch bis dahin ist es noch ein weiter Weg.


    Lilith. Die Nächtliche. Schrecken der Nacht und Tod in der Dunkelheit, wie sie genannt wird von ihren Anhängern und den sterblichen Menschen. Aber wir sind klüger. Ich werde es nicht so weit kommen lassen, dass sie auch über uns regiert. Eher würde ich sterben und der Unendlichkeit entsagen. Eher werde ich diese Königin vom Thron stoßen und an ihrer statt regieren. Das wird nicht leicht werden, doch ich habe schon anderes geschafft. Der Weg nach oben ist niemals leicht, aber ich kann alles erreichen, wenn ich es will. Ich bin ein Vampir.


    Vom Portal aus gingen wir Richtung Süden. Joice überschritt die Schwelle am frühen Abend; es war gerade dunkel geworden. Ich schlug denselben Weg ein, den er genommen hatte, zusammen mit einer kleinen Meute Werwölfe und fünf oder sechs Vampiren, die mir gehorchen sollten. Der Hüter der Schwelle ließ uns mit dem Einhorn passieren. Einen halben Tag später, am frühen Morgen, kletterten wir triefend aus dem Tümpel heraus. Mir blieb nicht viel Zeit, ein Versteck für den Tag zu suchen und so hielt ich mich zuerst nach Westen. Auf diese Weise konnte ich wenigstens noch eine halbe Stunde der Sonne davonlaufen.


    Auf dem erstbesten Gutshof, der einsam in der Landschaft lag, kamen wir für den Tag unter. In der Hoffnung, Joice in der nächsten Nacht wieder aufzuspüren, kroch ich in der Scheune zwischen die Strohballen und legte mich nieder. Und da liege ich noch jetzt. Die primitiven Blutsauger habe ich nicht mehr gesehen, ich weiß nur, dass die Werwölfe sich um das Einhorn kümmern.


    Mein Hund Swift liegt knurrend und mit glühenden Augen an meiner Seite. Ich fahre ihm grob über das feuchte Fell, um ihn zu beruhigen. Mit seinen blinden, leuchtenden Augen schaut er mich an. Er muss so etwas wie ein Zombie geworden sein, als die Wölfe ihn töteten, ein untoter Hund, doch kein Werwolf. Sein Fell ist zottig und verfilzt, sein Blick weiß und grausam und seine Schnauze triefend vor Geifer und stinkend von seinem fauligen Atem. Seine gelben Zähne sind messerscharf und sein Fang packt schneller zu, als ein Mensch reagieren kann und reißt tiefe Wunden in die Gliedmaßen seiner Opfer, die niemals verheilen, sondern eitern und sich immer weiter nach innen fressen. Man kann nichts dagegen tun. Und gerade das ist ja so amüsant. Ich kichere leise. So ist es mit allen übernatürlichen Mächten. Die Menschen sind völlig wehrlos. Und ich werde sie unterwerfen. Zusammen mit Joice. Das ist unsere Aufgabe. Doch zunächst muss ich ihn finden.


    Gut gelaunt verlasse ich mein Versteck. Heute am Tag kam eine Magd, die mich weckte, als sie nach den Katzen rief, um ihnen Milch hinzustellen. Swift war augenblicklich in Bereitschaft, als er die Tiere roch und das Menschenfleisch. Doch wir mussten in der Dunkelheit verharren und auf diesen Moment warten. Jetzt werden wir sie uns holen.


    Unbeholfen krieche ich aus dem Stroh hervor. Mein Hund folgt mir, wendig und auf leisen Sohlen. Noch immer sträubt er alarmiert das Fell. Er war es auch, der mich weckte. Vielleicht ist eine Katze über die Dielen geschlichen.


    Ich richte mich auf und wische mir die Halme von den Kleidern. Der Reitrock ist zerknittert, die Bluse zerrissen von dem rauen Holzboden. Die Haut darunter ist längst verheilt und schimmert weiß durch den leichten Stoff, wenn ich mich bewege. Wahrscheinlich müssen Vampirinnen so aussehen. Ich zucke mit den Schultern, als ich merke, wie mein Hund mich mit schiefgelegtem Kopf mustert.


    Wir verlassen die Scheune durch ein hohes Tor, das nach draußen und in die Nacht hineinführt. Auf dem Hof ist es still. Finster liegen die Gebäude vor mir. Doch kein Geräusch ist zu hören. Als wären alle Wesen dieser Nacht verstummt, da ich hinaus in das Mondlicht trat – seine Redeweise gewöhne ich mir auch schon an! Eine nahende Vampirin wittern die Gestalten des Lichts schon aus der Ferne und fliehen. Und auch die Kreaturen der Dunkelheit unterwerfen sich der Macht der Unsterblichkeit. Ich bin die Göttin der Nacht! Und Lilith kann mir gestohlen bleiben.


    Festen Schrittes nähere ich mich dem Wohnhaus, doch dann überlege ich es mir anders und visiere das unscheinbare Seitenhaus an. Darin kommen die Bediensteten unter. Und um. Ich muss grinsen; mir kann niemand entfliehen. Der süße Duft von warmem Eisen steigt mir in die Nase: Blut, ich rieche es auf Meilen. Blut und Fleisch.


    Von überall her, aus allen Winkeln und Ritzen des Bauernhofs, kommen Vampire und Werwölfe geschlichen. Die Tiere in den Ställen werden unruhig. Drachen fauchen alarmiert und kampflustig, Pferde tänzeln in ihren Ständern und unzählige Ratten huschen durch das Stroh über den Hof, auf der Suche nach einem sicheren Platz. Aber den gibt es nicht mehr.


    Im Zimmer des Bauern flammt eine Kerze auf. Die Vampire hinter mir halten inne und starren hinauf zum Fenster. Die Wölfe knurren und sträuben das Fell. Hinter der Tür ertönen Schritte.


    „Wartet bei dem Einhorn!“, sage ich mit fester Stimme. „Und geht in Deckung! Er muss euch noch nicht finden. Ihr bekommt früh genug, was ihr wollt.“ Ich schleiche weiter auf das Seitenhaus zu. Zuerst werde ich mich bedienen und dann werden sie kriegen, was ich ihnen übrig lasse.


    Die Vampire rühren sich nicht sofort und stimmen einen trotzigen Ton an, der mir missfällt. Wütend schnelle ich herum und fauche sie an. „Verkriecht euch!“, warne ich sie und zeige meine Zähne. „Sonst wird es gar nichts für euch geben!“


    Widerwillig ziehen sie sich in die Schatten zurück. Einige von ihnen schenken mir noch einen letzten hasserfüllten Blick. Vampire lassen sich nichts sagen. Ich muss sie wohl noch Respekt lehren. Der Gedanke macht mich etwas unruhig, doch meine äußere Erscheinung bleibt abweisend und kalt. Swift neben mir knurrt bedrohlich. Da fällt auch schon der Schein der Kerze nach draußen und die Tür des Gutshauses wird aufgestoßen. Flink husche ich um die Ecke des Gebäudes und schleiche mich an der Wand der Bedienstetenhütte entlang. Vampire können völlig lautlos sein, wenn sie es darauf anlegen. Doch heute Nacht möchte ich die Menschen erschrecken.


    An den Gutsherrn auf dem Hof denke ich gar nicht mehr. Soll der zurück ins Bett gehen und mich dort erwarten. Uns entkommt niemand.


    Ich lehne mich an die Tür der Hütte. Natürlich ist sie verschlossen, die Klinke unter meiner Hand gibt nicht nach. Obwohl es vermutlich nicht einmal einen Schlüssel gibt, versperrt mir die Türe den Weg. Die Bewohner müssen mich einlassen. Ich sehe, dass sie sogar ein Zeichen auf die Schwelle gemalt haben, um böse Geister fernzuhalten. Als es mir gelingt, die Kreidelinien mit dem Fuß wegzuwischen, muss ich lachen.


    „Nicht besonders wirksam, euer Zauber“, murmele ich.


    Dann konzentriere ich mich auf die Seelen hinter der Wand. Es sind drei Menschen, alle in unruhigen Träumen gefangen. Ihr Leben scheint nicht das Beste zu sein – zum Glück bin ich da, um etwas zu ändern!


    Ich finde am schnellsten Zugang zu einem Kind, einem kleinen Jungen, in dessen Gedanken ich mich von meiner besten Seite zeige. Das lockige Haar nicht ganz so wirr, die Kleider weniger rissig und blutig, ein gütiges Lächeln auf den Lippen und ein helles Strahlen, das mich umgibt. Wer könnte mir so widerstehen?


    Ich bin die gute Fee, die dir hilft!, sage ich zu dem Kind. Lass mich rein, ich kann dich von diesem Leben erlösen!


    Ich spüre die Ehrfurcht seiner Gedanken fast körperlich. Er braucht nur einen Moment, um nachzugeben. Dann springt die Tür plötzlich auf.


    Die Hütte besteht aus einem einzigen Raum, in dem sich Schlaflager, Kochstelle und Vorratskammer befinden. Die einzigen Möbel sind ein Tisch mit Stühlen und eine Truhe für persönliche Dinge. Ein leise flackerndes Feuer im Kamin hält die Behausung warm. Vor der Bettstatt liegen drei Paar Schuhe aus abgewetztem Ziegenleder, fein säuberlich nebeneinander, auf einem zerfressenen Läufer aus Stroh. An den Wänden hängen Kräuter und Regale mit Nahrung, die die Familie von ihren Herren bekommt. Ich rieche Eselswurst, ein Stück Ziegenmilchkäse und einen gesalzenen Bärenschinken für Festtage. Keine Bilder, keine Bücher, kein Licht, kein fließendes Wasser. Es ist wie im Mittelalter.


    Man sollte sie wirklich erlösen, beschließe ich. Über den Boden huscht eine Maus auf der Suche nach einem Loch zum Verkriechen. Ich bekomme Lust, sie einzufangen, nur um sie quieken zu hören, aber dann lasse ich ihr die Illusion von Freiheit. Ich habe etwas Besseres vor.


    Auf dem Schlaflager bewegt sich etwas. Der kleine Junge richtet sich auf und starrt mich an. Nussbraunes Haar wellt sich um den kleinen Kopf, seine Augen sind schwarz wie die Nacht.


    „Bist du ein Engel?“, flüstert er, und ich muss lächeln. Ich mag ihn schon jetzt.


    „Leg dich wieder hin“, sage ich sanft. „Ich muss mich zuerst um deine Eltern kümmern.“


    Er gehorcht ohne nachzufragen und ich gebe mir Mühe, seine Gedanken mit harmonischen, hellen Bildern zu füllen: Einem Spaziergang durch blumige Sommerwiesen oder ein wildes Spiel im Heu. Als ich mir sicher bin, dass er außer diesen Träumen nichts mehr wahrnimmt, schleiche ich um das Bett herum und packe die Mutter bei den Händen. Ich zerre sie so schnell von ihrem Lager, dass der Mann neben ihr gar nichts mitbekommt. Als sie schreien will, halte ich ihr den Mund zu, aber sie beißt in meine Hand. Aus dem Reflex heraus breche ich ihr das Genick; danach beeile ich mich mit dem Trinken, während ihr Blut langsam gerinnt. Ich lasse die Tote achtlos zu Boden fallen und steige über sie hinweg, um mir den Mann zu holen. Der Junge liegt noch immer friedlich unter der Wolldecke und hat sich von mir abgewandt.


    „Ist da jemand?“, fragt der Vater plötzlich und reibt sich die Augen. Ich drücke mich an die Wand neben dem Kamin.


    „Es ist ein Engel, Vater“, antwortet das Kind, „ein wunderschönes Mädchen mit goldenem Haar. Und sie hat übermenschliche Kräfte.“


    Ich lächele zufrieden.


    „Du träumst, Nicolae“, antwortet der Vater. „Du wünschst dir vielleicht, dass ein wunderschöner Engel kommt, um uns von hier wegzuholen, aber wir müssen es allein schaffen. Ich werde das Feuer noch etwas schüren, dann kannst du wieder einschlafen.“ Mit diesen Worten steigt er aus dem Bett und entdeckt im selben Moment die Leiche, über die er fast gestolpert wäre. Seine Augen zeigen blanke Panik. Jetzt nähere ich mich ihm und lächele süß; einen Moment scheint er verwirrt, was das zu bedeuten hat.


    „Vielleicht irrst du dich“, flüstere ich geheimnisvoll. „Vielleicht kommt doch ein Engel, um euch zu erlösen!“


    Während er mich reglos anstarrt, mache ich einen Schritt auf ihn zu und schlage ihm meine Zähne in den Hals. Trotz des gestählten Körpers, den die harte Arbeit formte, schafft er es nicht, mich fortzuschieben. Ich kralle meine Nägel in sein Fleisch und vergesse beinahe, ihm die sanften Bilder zu senden, die ihn seinen Widerstand aufgeben lassen. Er kämpft lange und ich zerreiße fast seine Schlagader bei dem Versuch, ihn festzuhalten. Aber schließlich hat er zu viel Blut verloren und ich lasse ihn zu Boden sinken, wo er sich in letzten Krämpfen windet. Seine Augen scheinen mich anzuklagen, aber vielleicht versucht er auch, sich mein Gesicht einzuprägen. Es wird ihm beides nichts nützen.


    Erfrischt von neuem Tatendrang fühle ich mich bereit für die Nacht; wir haben eine lange Reise vor uns. Einen Moment lehne ich mich an die Wand und genieße den Augenblick. Noch im Blutrausch denke ich an die Familie, die ich soeben zerstörte. Auch der Junge wird mein sein. Benommen wische ich mir das Blut von den Lippen und gehe langsam um das Lager herum.


    Von draußen höre ich lautes Geschrei und Gepolter – nein, eher von nebenan. In mir kocht eine Wut auf die verräterischen Vampire hoch, die nicht auf mich warten wollten. In Gedanken schwöre ich Rache und zische leise durch die Zähne, um meinen Zorn nicht hinauszubrüllen.


    Dann hocke ich mich vor das Bett. Ohne eine Spur von Angst sieht der Junge mich an. Als ich in seinen Gedanken forsche, erkenne ich, wie er den Todeskampf seiner Eltern wahrgenommen hat. Deine Eltern sind tot, sagt ihm seine Angst, und du bist in Gefahr. Aber für ihn bin ich noch immer der strahlende Engel, der kommt, um ihn zu befreien. Mir fällt auf, wie schön seine großen Augen sind.


    „Willst du mit mir kommen?“, frage ich. „Du wirst Wesen sehen und ferne Länder. Macht genießen, die dir dieses Gut hier niemals gibt. Abenteuer!“, flüstere ich. Er nickt und starrt mich noch immer an, unfähig, irgendetwas anderes zu tun. „Dein Leben hier ist vorbei“, sage ich mit gespielter Traurigkeit, „deine Eltern sind fort und ließen dich allein. Aber ich werde auf dich aufpassen und dich beschützen. Komm zu mir!“


    Durch und durch fasziniert von meiner Erscheinung, die er sich noch immer schöner ausmalt, als sie ist, tut er, was ich von ihm verlange und kommt auf mich zu.


    „So ist es richtig. Hab keine Angst, Nicolae!“ Geduldig schließe ich ihn in die Arme. Geduldig, wie Joice es von mir gewollt hätte. Mein Kind, denke ich und drücke seinen warmen Körper an mich. Sein Blut ist süß und salzig zugleich. Berauscht schließe ich die Augen und koste den Moment aus. Er stirbt. Nicht an den Wunden, sondern weil ich ihm das Leben nehme. Es aus ihm trinke, wie aus einem Brunnen an einem schwülen Sommertag. Ich brauche lange dafür und setze immer wieder ab. Ich genieße jeden Augenblick.


    „Dein Leben hier ist vorbei“, sage ich betrübt, ihn noch immer im Arm haltend. Gedankenverloren streiche ich mit dem Finger über seine roten Lippen. Über die Wunde an seinem Hals. Außer dem Mal trägt er keinen Kratzer davon. Ihn habe ich nicht so zugerichtet wie seinen Vater. Er wehrte sich nicht. Und nun ist er bei mir und schläft friedlich, den Kopf an meine Brust gelehnt. „Du bist mein Kind“, stelle ich fest. Dann hebe ich ihn hoch und trage ihn hinaus. Die beiden Leichen in der Blutlache auf dem Boden würdige ich keines Blickes mehr.


    Ich erinnere mich, irgendwo Erntegeräte gesehen zu haben und entdecke eine Sense, die neben der Tür lehnt und eine Sichel unter dem Fenster, die blitzt wie der abnehmende Mond. Ja, abnehmen werde ich auch etwas damit. Ich grinse befriedigt und greife mir mein Instrument. Dann schiebe ich die Klinge hinter dem Rücken in meinen Gürtel und lege eine Hand auf die Türklinke. In der anderen halte ich Nicolae, versunken im Schlaf des Todes. Entschlossen trete ich in den Hof.


    Draußen ist ein Tumult zwischen den Vampiren ausgebrochen, die sich bereits feindlich gegenüber stehen. Ein junger, aufmüpfiger Vampir – älter als ich, doch aus diesem Jahrzehnt – posiert vor einer Gruppe missmutig dreinblickender Werwölfe. Allesamt haben sie Blut an ihren Lippen. Sie sind in das Haus eingedrungen.


    Ihm gegenüber hat sich eine ebenfalls sehr junge Vampirin aufgebaut und keift auf ihn ein. Hinter ihr stehen alle anderen. Und das Einhorn, das sie für mich halten.


    „Du wirst es niemals schaffen, gegen sie anzukommen!“, meint das Mädchen überheblich. „Uns bleibt gar keine andere Wahl, als ihr zu folgen.“


    „Was fällt euch allen ein!“, schreie ich sie an. „Ihr verblödeten Blutsauger, habt ihr nicht gehört, was ich euch befahl? Seid ihr taub? Oder nur zu dumm, den Sinn meiner Worte zu begreifen?“


    Sie schweigen verbissen.


    „Oh doch, uns bleibt eine Wahl“, antwortet der Vampir großspurig und blitzt mich erregt an. In seinen Augen liegt derselbe Wahnsinn wie in meinen.


    „Wage es, mir zu widersprechen“, beginne ich. Er bringt sich in Kampfposition. Angriffslustig zeigt er mir seine blutigen Zähne. Ich zeige ihm meine.


    Die Wölfe werden von mir ablassen, wenn sie spüren, dass ich überlegen bin, denke ich kurz, doch der Junge in meinem Arm wird mich behindern. Ich werfe einen hastigen Blick auf alle anderen. Natürlich haben sie das Kind schon entdeckt. Einige sind neugierig, die anderen abweisend gegenüber Nicolae.


    „Was hast du mit ihm vor?“, fragt der Vampir provozierend. „Willst du ihn vielleicht zu einem von uns machen?“ Laut schallend ertönt sein künstliches Lachen.


    Nein, ich kann ihn unmöglich loslassen; dann machen sie sich ohne Gnade über ihn her und zerfetzen ihn in der Luft. Der Hass steht ihnen ins Gesicht geschrieben.


    Der Vampir geht ein paar Schritte um mich herum. Er versucht es langsam zu tun, um mich einzuschüchtern, doch sein Körper ist unbeherrscht vor Erregung und arrogantem Eifer. Dann stürmt er auf mich los. Laut schreiend reißt er den Mund auf und krallt sich in meine Haut. Seine spitzen Zähne dringen tief in mein Fleisch. Ich kreische vor Schmerzen auf. Das ist ein Gefühl, das ich sehr wohl noch wahrnehmen kann. Wuterfüllt stoße ich ihn von mir fort. Doch bevor er erneut angreifen kann, setze ich ihm nach, um zu verhindern, dass er das Kind attackiert. Mit einer Hand packe ich seine Kehle und reiße sie auf. Das Blut, was er eben trank, strömt zu Boden. Überrascht stolpert er ein paar Schritte zurück. Doch dann grinst er schadenfroh.


    „Du kannst mich so nicht töten!“, röchelt er blutspuckend. „Hast du das vergessen, Königin der Vampire? Meine Gebieterin?“ Erneut bricht er in ein irres Lachen aus. Doch ich kenne einen Weg, ihn umzubringen.


    „Verabschiede dich von dieser Welt!“, fauche ich verächtlich. „Sie wird dich so bald nicht wiedersehen.“ Dann stelle ich mich aufrecht vor ihn, während er sich mit beiden Händen den Hals hält und die Blutung zu stoppen versucht. Auch mein Arm ist blutüberströmt.


    Einen Moment sehe ich in sein wahnsinniges lachendes Gesicht. In seinen Augen blitzt bereits der Triumph auf. Doch ich stehe ihm kalt gegenüber.


    Dann springe ich abrupt auf ihn zu. Mit meiner freien Hand greife ich die Sichel und trenne ihm mit einem Hieb den Kopf ab. Blitzartig schnellt mein Arm hervor, sodass keiner der Vampire es sehen kann. Und dann liegt auch er tot zu meinen Füßen. Das wertvolle warme Blut verteilt sich im Staub und geht für uns alle verloren. Die Vampire blicken schockiert zu Boden.


    „Ihr seid noch dümmer als die Werwölfe!“, sage ich hasserfüllt. Die Wölfe kneifen winselnd die Ruten ein und folgen mir mit gesenktem Kopf. Die Vampire murren hungrig. Das Einhorn schnaubt verärgert, doch es hat keine Chance. Nicht gegen ein halbes Dutzend Vampire und ebenso viele Werwölfe, die es bedrohen.


    Ich werfe den Jungen vor mir übers Pferd und schwinge mich hinauf.


    „Kümmert euch von nun an selbst um euch!“, herrsche ich die Blutsauger an. „Ich habe mit euch genug Zeit verschwendet. Wagt es nicht, mir zu folgen oder ich werde euch alle töten!“


    Dann gebe ich meinem Pferd die Sporen und reite nach Süden. Das Rudel Wölfe folgt mir in der Nacht.

  


  
    VI - Andy


    Mit vorsichtigen Schritten steige ich die kalten Stufen der Spindeltreppe hinunter. Vor mir huscht eine Ratte in ein Loch.


    Um nicht an den Soldaten vorbeizumüssen, die vor dem Turm Wache stehen, beschließe ich, die Treppe direkt durch die Wand zu verlassen. Vorsichtig strecke ich meinen Kopf durch die Mauer, um zu sehen, wie weit es nach unten geht. Ich befinde mich höher als gedacht und laufe noch eine Umdrehung weiter. Dabei versuche ich mich leise und flink zu bewegen, um so wenig Zeit wie möglich zu verlieren.


    Ein Stück über dem Boden steige ich durch die Wand. Dann stehe ich mitten im staubigen Burghof. Hier draußen ist es fast schon dunkel. Das passt mir gut, es wird es mir leichter machen, mich vor den Leuten des Königs zu verstecken. Sofort sehe ich mich in alle Richtungen um. Es scheint nicht mehr viel los zu sein.


    Ich orientiere mich schnell und schleiche an der hohen Mauer entlang in Richtung des Tors. Kurz bevor ich den Durchgang mit dem Fallgatter und den Wachen erreiche, gehe ich durch die Mauer und klettere vorsichtig an ihrer Außenseite herunter auf die Straße, die in die Stadt hinabführt. Es dürfte nicht schwer sein, hier nachher wieder reinzukommen. Vorausgesetzt, die Wachen auf der Mauer nehmen keine Notiz von mir. Doch die Stadt ist nahezu unbeleuchtet und ich drücke mich dicht an dem kalten Stein vorbei.


    Mit zügigen Schritten begebe ich mich ins Zentrum von Dracgstadt, während ich mich ständig am Rande der Straße auf der Hut halte und mich aufmerksam umschaue. Auch hier ist keine Menschenseele zu sehen.


    An einem Haus pendelt quietschend ein Schild mit einem Stiefel. Ich zucke erschrocken zusammen. Das ist der Seewind, sage ich mir und ermahne mich in Gedanken, mich von meiner Mission nicht ablenken zu lassen. Aus der Seitenstraße neben mir funkelt mich eine große Katze an. Vielleicht auch ein Wachdrache, fällt mir plötzlich ein, so einer mit gestutzten Flügeln, wie ich sie auf der Reise hierher schon sah. Eilig gehe ich weiter.


    Von der breiten Hauptstraße zweigen hin und wieder kleine Gassen ab, die immer verwinkelter und enger werden, je mehr man sich in ihnen verirrt. Aber ich folge keiner von ihnen. Jetzt noch nicht. Zuerst muss ich mich darum kümmern, wie wir von hier fortkommen. Zielstrebig laufe ich zum Hafen.


    


    * * *


    


    „Zum höchsten Mond läuft sie aus“, brummt der Kapitän, während er auf seiner Pfeife kaut und sich nicht die Mühe macht, sie für ein Gespräch mit mir aus dem Mund zu nehmen. Der Hafen liegt still und lässt Ruhe bis zum Morgengrauen vermuten. Die Segelschiffe lehnen sich an ihre Taue und schwanken schwer und leise knarrend wie ein ganzes Bataillon schlafender Großväter in Schaukelstühlen.


    Die See schimmert im Mondlicht. Ich blicke in die Ferne zum Horizont. So weit ist unser Weg noch. Der Himmel färbt sich mehr und mehr schwarz. Die Nacht bedeckt die Stadt und scheint sie mit einem müden Bann zu belegen.


    Der Kapitän ist die einzige muntere Gestalt. Die einzige Menschenseele, die ich im Hafen finden konnte. Mit glasigen Augen stiert er mich an.


    „Also, was ist nun? Zahlt ihr für die Überfahrt? Immerhin werdet ihr weit von hier fortkommen …“


    „Wir werden euch zur Hand gehen, so gut wir können. Wir haben leider nicht viel Geld.“


    Der alte Mann spuckt vor mir aus. „Wieder solche Schmarotzer an Bord, na fein. Also seid hier, bevor der Mond wieder absteigt“, murmelt er griesgrämig zwischen seinen Zähnen hindurch.


    „Viel Zeit bleibt uns nicht. Aber wir werden da sein!“


    Der Kapitän kehrt mir den Rücken zu und schlurft hinkend die Rampe zu seinem Schiff hinauf. Der mächtige Segler liegt direkt neben mir am Kai und präsentiert sich in bester Verfassung. Auf diese Art haben wir gute Chancen, unser eingebüßtes Stück Weg bald wieder aufzuholen. Jetzt muss ich die anderen nur noch hierherbringen. Doch dazu brauche ich zu allererst den Schlüssel des Verwalters.


    Schnell kehre auch ich um und laufe zurück auf die Burg.


    


    * * *


    


    Durch die Mauer wieder im Innenhof angekommen, husche ich geduckt und unbemerkt hinüber zum Herrenhaus. An einer geschützten Stelle werfe ich einen Blick hinein. Dann durchquere ich die Wand.


    Auf der anderen Seite drücke ich mich dicht an das Gestein und beschließe es zu wagen, mir ein Bild vom Saal zu machen. Ich sehe den Säulengang, in dessen Schatten ich mich noch befinde – und stelle mir plötzlich eine Frage.


    Mit meiner Hand taste ich in eine der Säulen hinein. Innen ist sie zumindest nicht hohl. Doch könnte ich mich in ihr verstecken? Diese Idee packt mich mit einem Mal und ich versuche, mich kerzengerade in die enge Säule hineinzupressen. Und tatsächlich: Die Struktur der glatten Wand verändert sich und löst sich schließlich einen Moment auf, um mich aufzunehmen und meinen Körper zu verschlucken. Jetzt stecke ich in der Säule.


    Erleichtert freue ich mich einen Augenblick über meinen kleinen Erfolg und mache mich dann daran, den nächsten Teil meines Plans zu fassen. Leider kann ich noch nicht durch Wände sehen, sodass meine Augen zusammen mit meiner Nase und einem Teil meiner Stirn in den Raum hineinragen, während ich versuche, einen Überblick über das Treiben im Saal zu gewinnen. Ich muss mich in Acht nehmen; jetzt darf nichts schiefgehen.


    Der Abend ist bereits fortgeschritten; die Königin und ihre Tochter sind nicht mehr zu sehen und scheinen sich zurückgezogen zu haben. Womöglich ist Sói sogar noch bei meinen Freunden im Turm. Ich muss schnellstens zu ihnen zurüc und befehle mir selbst, sofort einen Plan zu fassen, um dann mit dem Schlüssel meine Freunde und die beiden armen Menschen da oben im Verlies befreien zu können und mit ihnen zu fliehen. Wie wir das anstellen, darüber machen sie sich wahrscheinlich gerade Gedanken. Ich hoffe, dass ihnen etwas einfällt …


    Meine Augen finden den Verwalter direkt neben seinem Herrn, wie als seelischen Beistand im Krieg, eine Hand auf dem hoheitlichen Thron, die andere abwartend hinter den Rücken gelegt. An einem Strick um seine Taille hängt der Schlüssel herab.


    Der König ist selbst nach mehreren Stunden scheinbar wie zu Beginn in sein faszinierendes Spiel vertieft. Ich befinde mich nicht sehr weit von seiner Tafelrunde und bekomme jeden Zug und jeden Kommentar seiner Majestät mit. Gerade schickt er wieder ein ganzes Dutzend Liliputaner in den sicheren Tod und schiebt sie grob mit beiden Händen am Rand des Tischs entlang, wo sie ungeschickt und aus dem Gleichgewicht gebracht über ihre eigenen Belagerungswaffen stolpern. Eines der Geschöpfe purzelt sogar mit seiner Lanze vom Tisch herunter, doch das scheint niemand in der gehobenen Gesellschaft zu beachten. Es wäre auch ein abwegiges Bild: Der König, der unterm Tisch nach seinen Figuren sucht …


    Als ich das kleine Männchen in Gedanken betrachte, wie es hilflos zwischen den riesigen Schuhen umherirrt, kommt mir plötzlich eine Idee. Grotesk, vielleicht aber auch genial, setzt sich in meinem Gehirn ein Gedanke fest, der mir vorgibt, schnell zu handeln. Eilig ziehe ich das Band aus meinem Hemd, was den Stoff auf der Brust, unterhalb des Kragens, mit einem Knoten zusammenhält. Das ist zwar mein einziger Plan, sage ich mir, aber auch mein bester.


    Wie ein Lasso werfe ich den Strick nach dem winzigen Wesen unter dem Tisch aus, mitten durch die Stiefel des affenköpfigen Generals. Schon beim zweiten Versuch legt sich die filigrane Schlinge um das zierliche Wesen und ich schleppe es flink, aber sehr unsanft zu mir heran. Die kleine Figur strampelt und schreit, doch niemand scheint sie zu vermissen. Im Saal ist es viel zu laut, um die dünne Mäusestimme zu registrieren.


    Schnell greife ich mit der Hand nach dem Männchen und ziehe mich mit meiner Beute erneut in die Säule zurück. Geschafft.


    „Du musst mir helfen, kleiner Mann“, sage ich aufgeregt zu dem Liliputaner in meiner Hand. Mein Blick schweift kurz durch den Raum, aber niemand scheint mich bemerkt zu haben.


    „Lass mich los!“, schreit das Wesen zappelnd, doch mich erreicht es nur als ein Quieken und Kitzeln in meiner Faust.


    „Ist ja schon gut“, antworte ich und öffne die Finger, sodass er auf der ebenen Fläche stehen kann, „aber sei leise!“


    Er schaut mich verärgert an, scheint aber nicht zu wissen, was er sagen soll. Was muss er wohl von mir halten?


    „Hör mal“, beginne ich erklärend, „du musst mir einen Gefallen tun. Dafür wirst du alles bekommen, was ich dir geben kann. Ich lasse dich frei, wenn du willst. Oder sorge dafür, dass du zu deinem Volk zurückkannst.“ In diesem Moment fällt mir auf, dass ich diesen Teil des Plans noch gar nicht überdacht habe. Ich werde mir etwas überlegen müssen, um das zu ermöglichen.


    Die lebendige Spielfigur wägt ihre Aussichten ab. „Hm“, meint der kleine Mann nachdenklich und reibt sich das Kinn, „und du meinst, du würdest mich freilassen?“


    „Natürlich“, antworte ich schnell, froh darüber, dass er nicht das andere gefordert hat, „dann kannst du gehen, wohin du willst, niemand wird dich aufhalten.“


    „Also los!“, ruft er dann voller Elan. „Was willst du? Warum ist es denn überhaupt so dunkel? Wo sind wir hier?“


    Das habe ich ihm natürlich noch nicht erklärt. Vorsichtig halte ich die Hand mit dem kleinen Soldaten in der winzigen Uniform an den Rand der Säule, sodass sie ein wenig hinausragt und mein neuer Freund in den Saal sehen kann. Erstaunt schaut er mich an.


    „Du besitzt magische Kräfte“, meint er bewundernd, „es muss von Bedeutung sein, dass ich dir helfe!“ Und sogleich schwillt seine Brust stolz und voller Tatendrang. Seine Motivation lässt mich fest an das Vorhaben glauben. Es muss einfach funktionieren.


    „Siehst du den Verwalter?“, frage ich flüsternd. „Er steht genau neben dem König. An seinem Gürtel trägt er den Schlüssel zum Verlies im Turm. Meine Freunde sind dort; ich muss ihnen helfen und sie befreien. Dazu brauche ich unbedingt den Schlüssel! Verstehst du?“


    „Der Schlüssel?“, fragt er entgeistert. „Der ist so lang wie ich selbst und aus Eisen. Du glaubst doch nicht, dass ich den tragen kann, oder?“ Mit großen Augen sieht er mich an.


    „Du kannst das schaffen“, versuche ich ihn zu ermutigen. „Hier, benutze das und ziehe ihn hinter dir her, ich nehme ihn dir ab, sobald ich rankomme.“


    Ich reiche ihm das Liliputaner-Lasso. Dann fällt mir ein, dass der Schlüssel ja auch festgebunden ist und ich suche an meinem Körper nach etwas zum Schneiden.


    „Was suchst du? Eine Klinge? Das musst du nicht, ich habe eine!“ Aus seinem Stiefel zieht er einen glänzenden Splitter.


    „Du hast einen Dolch im Schuh?“


    „Ja, so etwas Ähnliches“, meint er selbstverständlich. „Sie geben uns Scherben und Nadeln, damit wir uns gegenseitig umbringen können!“ Verächtlich verengt er die Augen.


    „Jetzt hast du Gelegenheit, es ihnen heimzuzahlen“, kontere ich. „Ein kleiner Mann wie du hat die Chance, eine große Tat zu begehen!“


    Er nickt mit ernstem Blick und mein Herz macht einen Sprung.


    Hektisch setze ich ihn auf dem Boden ab. Voller Eifer klettert er von meiner Hand und rennt flink mit seinen kleinen Beinchen zwischen den Riesen hindurch. Inmitten all der Samtröcke und Stiefel irrt er umher und versucht, durch die vielen Umwege die purpurfarbene Kutte des Verwalters nicht aus den Augen zu verlieren. Mich überkommt die Angst, dass er zertreten wird, und nicht zuletzt denke ich dabei auch an die Mission, doch er kommt unbeschadet am Rock des Hakennasigen an.


    Er wirft einen Blick zurück zu mir und scheint erst jetzt zu bemerken, dass ich in einer Säule hocke. Verwirrt vergisst er für einen Moment, was er tun sollte und starrt mich an. Doch ich ermuntere ihn, weiterzumachen. Wieder sehe ich mich aufmerksam um. Sicher gibt es hier auch Wachen, die für den reibungslosen Ablauf und die Sicherheit des Spiels sorgen und den Saal die ganze Zeit über gründlich beobachten. Du musst dich beeilen, mein Freund!


    Die Samtfasern des Gewands müssen ihm wie lange Stricke vorkommen, als er flink daran emporklettert. Meine Angst, dass ihn jemand entdecken könnte, wird dabei noch ein ganzes Stück größer. So ein Liliputaner auf der Kleidung ist immerhin nicht so leicht zu übersehen wie eine Fliege. Ich werde immer nervöser in meiner Säule.


    Doch im nächsten Augenblick hat er den Schlüssel erreicht und klammert sich mit aller Kraft daran fest. Mir bleibt beinahe das Herz stehen, als ich ihn wie ein Pendel am Rock des Verwalters hin- und herschwingen sehe. Mach bloß, dass du wieder zurückkommst, denke ich aufgeregt. Dann stürzt er in die Tiefe.


    Mit seinem winzigen Schwert hat er das dicke Tau durchtrennt und ist mitsamt dem Schlüssel auf den Boden gefallen. Doch dort scheint ihn niemand zu suchen; alle haben nur Augen für das Kriegsspiel auf dem Tisch – gerade ist der König dabei, sich mit dem fischköpfigen General auf offenem Feld ein Gefecht zu liefern: Kiesel schießen über die Tischplatte und König Sevard schlägt vor Erregung die Faust auf seine Landkarte, sodass die winzige Armee unter einem Erdbeben erzittert.


    Selbst der Verwalter ist so gefangen in seiner zweiten Welt, dass er nicht bemerkt, wie sich der schwere Eisenschlüssel von seinem Gürtel löst und neben ihm scheppernd zu Boden fällt.


    Mein Gott, denke ich, schon der zweite Sturz aus solcher Höhe innerhalb weniger Minuten. Der arme Wicht muss wirklich etwas aushalten, um in die Freiheit zu gelangen. Ich fürchte um das Leben dieses kleinen Mannes, der so Großes vollbringen kann. Ich warte und hoffe.


    Zwischen den Beinen eines Mitspielers taucht er schließlich wieder auf. Er hat ein Stück des Weges unter dem Tisch zurückgelegt – kluges Kerlchen! Hinter sich her schleppt er angestrengt meinen Strick, an dem er den Schlüssel befestigt hat. Er zieht mit aller Kraft. Komm schon, ein kleines Stück noch, bete ich innerlich, dann kann ich vielleicht rauskommen und dich einsammeln! Ich sehe hilflos zu, wie der Zinnsoldat sich abmüht, als müsste er mit bloßen Händen einen Baum aus dem Wald holen. In meinem Kopf höre ich das Eisen laut über den Boden kratzen und zucke erschrocken zusammen, doch um uns herum feiern die Leute ausgelassen und tanzen durch den Saal.


    Nur noch ein paar Schritte. Ich bereite mich auf eine schnelle Bewegung vor. Dann eskaliert die Situation. Eine der Wachen an der gegenüberliegenden Seite des Saals starrt wutentbrannt auf das gespannte Seil auf dem Boden.


    Noch hat er niemanden alarmiert, doch wenn er erst den Schlüssel sieht, hat unser Vorhaben keine Chance mehr. Ich muss handeln, sofort! Mit zwei schnellen Sätzen bin ich bei dem kleinen Mann und hebe ihn mit dem Band auf, das ich flink heranziehe, um nach dem Schlüssel zu greifen. Dann trete ich die Flucht an. Doch nicht zurück in die Säule, das wäre jetzt verschwendete Zeit. Mit beiden Dingen fest in den Händen, renne ich sofort auf die Außenwand zu – jeder kann mich sehen! Schon schwillt hinter mir der erste Protest an und hektische Schritte werden laut. Zuerst verstummt die Musik, dann entsteht verwirrte Empörung – und Angst.


    „Da ist ein Mann direkt in die Wand gegangen!“, höre ich eine Frau aus der Ferne kreischen, während die Soldaten sich am Eingang sammeln, um den Hof zu untersuchen. Ich bin schon längst an der Mauer entlang und von der Seite zurück in den Turm gelaufen. Wie sollen sie auch wissen, dass ich, der offenbar magiekundige Ketzer, einer der Gefangenen des Königs bin? Als ich die Stufen hinaufsteige, überlege ich fieberhaft, wie wir aus diesem ganzen Schlamassel herauskommen. Hoffentlich haben die anderen einen Plan!

  


  
    VII - Piper


    Als Andy zurückkehrt, scheinen die beiden Bewohner der Ewigen Welten noch immer nicht verstanden zu haben, wie er das Gefängnis überhaupt verlassen konnte. Verstehen kann man das auch nicht, nur akzeptieren.


    Draußen zieht ein Gewitter auf.


    „Was für ein Wetter“, murmelt Dina, „da ist man direkt froh, drinnen zu sein!“ Sie kichert nervös. Robin sieht sie entgeistert an und sie verschluckt ihr Grinsen.


    Die beiden Fremden haben uns nichts mehr über sich erzählt, und wir waren ebenfalls nicht so voreilig, unsere Geheimnisse preiszugeben. Wie wir lehnen Rawhide und Anjáli nun schweigend an der Wand und warten. Die Prinzessin ist nach Andys Verschwinden schnell in das Herrenhaus zurückgekehrt, um den Nebel nicht verfliegen zu lassen. Aber ihre Informationen waren Gold wert.


    „Was hat sie euch gesagt?“, fragt mich Andy, als er das Schloss öffnet. „Macht schnell, wir müssen uns beeilen! Er wird bald merken, dass der Schlüssel fort ist und nach uns sehen wollen. Zumal ich drüben im Thronsaal für einige Aufregung gesorgt habe …“


    Ich sehe ihn fragend an. Doch dafür ist jetzt keine Zeit.


    „Lasst uns auf ihn warten und ihn hier einsperren!“, schlägt Robin mit einem diabolischen Grinsen vor. Ich ignoriere ihn und erwidere knapp: „Wir müssen hinüber in den Bergfried.“


    Sói war ganz begeistert, als sie merkte, dass wir offensichtlich besondere Fähigkeiten haben. Unter diesen Umständen schöpfte sie Hoffnung. Sie erzählte uns von einem Geheimgang, den sie entdeckt hatte und der aus der Burg nach draußen führen sollte.


    „Ich verstecke mich oft darin und erkunde so die Burg“, berichtete sie voller Stolz. „Er ist einst angelegt worden, um die königliche Familie bei einer Belagerung in Sicherheit zu bringen. Er beginnt im Bergfried und führt zuerst tief in den Fels hinunter. Da muss man sich manchmal ganz klein machen, aber ich passe noch gut durch!“ Sie lächelte. „Auf halber Höhe des Burgfelsens gibt es dann eine Verzweigung: Ein Gang führt hinauf in die Berge, in ein langes Tal. Der andere geht weiter nach unten, sogar unter dem Hafen hindurch bis zum Leuchtturm, von wo man ein Schiff erreichen kann.“


    „Werden diese Gänge noch genutzt?“, fragte Annikki mit demselben Gedanken, den wir alle in diesem Moment hatten. Endlich war uns das Schicksal gewogen.


    „Nein, ich glaube nicht, ich habe noch nie jemanden getroffen. Wahrscheinlich weiß mein Vater gar nichts davon!“


    „Ausgezeichnet“, sagte ich. „Jetzt müssen wir nur noch wissen, wohin wir fliehen.“


    „Mit dem Schiff sind wir schneller“, meinte Robin, „aber das müssen wir von Andy abhängig machen.“


    Ich nickte. Aber eine Bitte hatte ich noch. „Prinzessin Sói, es ist gut von dir, dass du uns helfen willst!“ Die Einhörner werden es dir danken, fügte ich im Stillen hinzu. „Doch da ist noch etwas sehr Wichtiges.“


    „Ich werde alles tun, wenn ich euch helfen kann“, versprach sie und sah mich aufrichtig an. Dann flüsterte sie ehrfürchtig: „Die heiligen Tiere.“


    


    * * *


    


    „Ich werde vorgehen“, sage ich zu Andy und nehme ihm den Schlüssel aus der Hand. Dann verschwinde ich hinter einem Schleier von Molekülen, die meinen Hintergrund nachahmen und eingeschlossen von der tarnenden Wand steige ich die Stufen hinab.


    „Sie ist weg“, stottert Anjáli fassungslos, während Rawhide das Ganze mit Abstand beobachtet.


    „Sie ist unsichtbar“, korrigiert Robin beruhigend und bewegt sie zum Weitergehen. „Das erkläre ich dir später.“


    Leise schleiche ich hinunter, dicht gefolgt von Robin und Andy, dahinter tapsen die anderen, immer bedacht, kein Geräusch zu verursachen.


    Unten am Ausgang stehen die beiden Wachen. Leise gehe ich auch an ihnen vorbei, während ich die anderen flüsternd bitte, ein paar Stufen weiter oben zu warten. Ungesehen stehe ich zwischen den beiden Soldaten. Die jungen Männer scheinen versunken in Langeweile und begierig, sich auf alles zu stürzen, was ihnen Abwechslung verspricht. Ich überdenke meine Strategie. Noch immer halte ich den Schlüssel in meiner Hand. Sollen sie doch etwas Abwechslung bekommen, denke ich und knote den Strick zu einer Schlinge. Dann mache ich vorsichtig – ganz vorsichtig – einen Schritt auf den linken Soldaten zu. Ihm entziehe ich das Kurzschwert, das er an der Hüfte trägt. Ich atme einen Moment durch. Dann werfe ich ihm flink das Schlüsselband über den Helm und zugleich setze ich ihm einen gezielten Stich in sein Hinterteil. Schreiend springt er in die Luft. Erschrocken zucke ich zusammen und werfe die Klinge eilig vor die Füße des zweiten Mannes. Dann warte ich.


    „Du hast mich gestochen!“, schreit der Soldat den anderen an. „Was ist das für ein Spiel? Mit meinem eigenen Schwert!“ Empört bückt er sich, um es wieder aufzuheben, dann hält er es seinem Kumpan unter die Nase, der noch gar nicht weiß, wie ihm geschieht. Doch plötzlich entdeckt dieser den Schlüssel und geht zum Gegenangriff über.


    „Warum trägst du den Schlüssel des Kerkermeisters? Er wird ihn dir nicht gegeben haben und wenn du ihn gestohlen hast, wirst du das mit deinem Kopf bezahlen!“ Der andere sieht an sich herunter. Doch da ist der erste schon über den halben Burghof und eilt mit schnellen Schritten dem Thronsaal entgegen, um das richtigzustellen. Diese Anschuldigung wird er auf keinen Fall auf sich sitzen lassen. Der andere, immer noch verdutzt den Schlüssel in der Hand haltend, rennt ihm nach, um ihn aufzuhalten. Zugleich würde er ihn vor Wut und Schmerz wahrscheinlich am liebsten aufspießen.


    Die beiden sind so miteinander beschäftigt, dass meine Freunde schnell an mir vorbei und zu dem pompösen Turm hinüberlaufen können, den sie hier den Bergfried nennen. Ich selber folge ihnen mit wenigen Schritten und schließe die schwere Tür hinter mir mit einem Riegel. Hier drinnen ist niemand. Nur kahler Stein, eine Treppe, die hinaufführt und ein Brunnen in der Mitte des Raumes, der mit einer schweren Abdeckung versehen ist.


    „Und was nun?“, fragt Dina, ohne eine Idee, wie es weitergehen könnte.


    „Meine Achtung“, flüstert Rawhide anerkennend und blickt mich fest an, obwohl er mich doch gar nicht sehen kann! „Es ist viel Magie in euch.“


    Annikki ignoriert ihn und analysiert sogleich die Lage. „Ich bin mir sicher, der Weg beginnt hier unten im Turm, denn er führt schließlich auch nur nach unten.“


    „Es kann nur der Brunnen sein“, sagt Andy. „Das ist die einzige Lösung, die ich sehe. Lasst uns mal die Abdeckung runternehmen!“


    Robin geht ihm sogleich zur Hand, das mit Eisen beschlagene Holzbrett zu entfernen.


    „Aber der Brunnen ist doch zur Wasserversorgung da“, meint Brendan, „wenn die Burgbewohner sich hier verschanzt haben, ist er die einzige Möglichkeit, an Trinkwasser zu kommen. Warum sollte man aus ihm einen Geheimgang machen?“


    „Vielleicht haben wir es hier mit einem Volk von feigen Angsthasen zu tun, die die Flucht suchen, sobald es hart auf hart kommt“, zischt Robin. „Das kindische Spiel im Saal scheint das zu bestätigen. Womöglich ist auch der ganze Turm nur Schein und dient einzig dem Versteck des Geheimgangs …?“ Er sieht mich fragend an, als ich für einen Augenblick die schützende Wand der Unsichtbarkeit von mir gleiten lasse.


    „Vielleicht beginnt der Wasserstand auch weiter unten als der Eintritt in den Tunnel, schließlich sind wir hier auf einer Anhöhe“, meint Andy und beugt sich über den Brunnenrand. „Ich wage ohnehin zu bezweifeln, dass das Grundwasser hier nicht völlig versalzen ist … Aber das kann uns egal sein. Für uns ist nur von Bedeutung, ob wir durch den Brunnen fliehen können.“


    Ich trete näher an die anderen heran, um einen Blick hineinwerfen zu können, doch uns gähnt nur ein schwarzes Loch an, in dem sich nichts erkennen lässt.


    „Ich kann nicht zurückgehen, bevor wir den Gang nicht mit Sicherheit gefunden haben“, sage ich.


    „Und das sollte schnell geschehen“, ergänzt Andy. „Wie haben die Leute hier wohl ihre Flucht organisiert? Sie mussten Feuer haben und auch ein Seil oder eine Leiter …“ Suchend sieht er sich um. Doch Rawhide kommt ihm zuvor und lässt in seiner Hand ein hell glühendes Licht erscheinen, was er Andy reicht, um besser sehen zu können. „Nimm das“, sagt er knapp, „ich werde ein Seil suchen.“


    Andy hält ohne zu zögern seine Handflächen auf und der Fremde übergibt ihm die Flamme, die die Haut nicht zu verbrennen scheint. Auch auf Andys Fingern hält sich das Licht und breitet seinen Schein im ganzen Raum aus. Von der neuen Helligkeit erleuchtet, erkenne ich erloschene Fackeln an den Wänden des Raums und auch ein stabiles Tau findet sich auf dem Boden.


    „Das ist der Gang, kein Zweifel“, ruft Andy triumphierend, als er sich in den Brunnenschacht hinabbeugt. „Etwa zehn Fuß unter uns ist ein Loch in der Wand, das scheint in den Tunnel zu führen.“


    „Zehn Füße?“, fragt Anjáli verwirrt und weiß die Einheit nicht zu übersetzen.


    „Cariña, auch das erkläre ich dir“, antwortet Robin belustigt und macht sich daran, mit Rawhide das Seil aufzuwickeln. „Es ist jedenfalls nicht tief.“


    „Lasst es uns herausfinden“, meint Andy und dreht sich ernst zu mir um. „Wir sehen uns am Leuchtturm, mein Engel“, flüstert er mir ins Ohr und küsst mich zart auf die Lippen. Am liebsten würde ich ihn gar nicht wieder loslassen, aber dann erinnere ich mich, dass ich bald wieder bei ihm bin. Ich muss mich nur beeilen.


    Dann steigt er als erster hinab in den Brunnen und macht sich auf den Weg in den feuchten Gang, der aus der Burg hinausführt. Währenddessen verschwinde ich erneut hinter einem magischen Tuch und verlasse den Turm. Ich rufe die Prinzessin.

  


  
    VIII


    Der Jäger wusste, dass es heute Nacht soweit sein würde. Er würde das Einhorn zu sich holen. Und dann würde alles noch schwieriger werden. Er wollte der Königin helfen, doch die Vampire würden ihm keine Ruhe lassen. Nicht, bis er sie alle ausgerottet hatte. Bis dahin würde er sie jagen. Und auch sie würden ihn aufspüren und ihn angreifen, solange er sie nicht in Ruhe ließ.


    Dann waren da noch die beiden Hexen. Diese kleinen Mädchen, Lucia und Hada, deren Geschichte für ihn noch völlig unbekannt war. Auch sie wollten das wertvolle Wesen. Oder besser: Sein magisches Horn. Denn es verlieh ihnen Unsterblichkeit und unaussprechliche Kräfte – so wie es ihre Legenden überlieferten.


    Der schwarze Hengst schnaubte ruhig. Er erkannte dieses Ritual als Routine, so wie er sie seit Jahren Nacht für Nacht erlebte. Der Jäger legte den Sattel auf, gewissenhaft, aber zügig, denn er hatte keine Zeit zu verlieren. In einer automatischen Bewegung zog er die Riemen fest und griff nach dem Zaum an der Wand. Das Pferd stand still, einzig sein Huf stampfte in einer beginnenden Aufregung. Seine Flügel hoben sich leise.


    „Ist gut, mein Junge“, beruhigte es sein Herr, „spar dir deine Energie, du wirst sie noch brauchen.“


    Der Hengst senkte den Kopf und sah ihn an. Seine blauen Augen leuchteten in der Dunkelheit des Stalls ebenso wie das strahlende Horn auf seinem Haupt. Wissend, dass diese Nacht eine besondere Jagd werden würde, schloss es die Lider, als wollte es seinen Herrn beruhigen und ihm seine Loyalität versichern. Es würde ihn nicht im Stich lassen; das hatte es nie getan. Der Jäger tauschte einen Blick mit seinem Pferd und ihn erfüllte eine unheimliche innere Stille. Die Ruhe vor dem Sturm, dachte er und schloss die Schnallen des Zaums.


    An seinen Sattel hängte er ein Lasso, das ihm helfen sollte, das fremde Pferd zu führen. Hoffentlich würde die Stute mit ihm gehen.


    Er schwang die Zügel über den Hals des geflügelten Hengstes. Dann ergriff er sie mit der einen, seine Armbrust mit der anderen Hand und führte das Pferd hinaus in die Nacht. In einer fließenden Bewegung saß er auf und atmete tief durch.


    „Auf in den nächsten Kampf“, sagte er und stob mit einem Sprung auf in die Lüfte. Seine Feinde warteten nicht.


    


    * * *


    


    Sói saß mit der Königin Solae im Frauengemach beim Spinnen, als sie das Geräusch das erste Mal hörten. Beide wussten, dass die Spiele des Königs oft nächtelang andauerten und zogen sich beizeiten mit den Frauen der angereisten Herrscher zum Plaudern in die Kemenate zurück, so wie es sich ziemte. Sie war neben dem großen Saal das einzige Zimmer, welches mit einem Feuer beheizt wurde und daher bei den abendlichen Seewinden ein angenehmer Aufenthaltsort.


    Vor die zugigen Fenster hatte man dicken, schweren Stoff gehängt; verzierte Kerzenhalter an den Wänden, auf den Truhen und Tischen spendeten weiches Licht, das ein Gefühl der Ruhe aufkommen ließ. Es war ein gemütliches Beisammensein in der kleinen Stube, wo die Damen ihr Spinnrad drehten, alte Erinnerungen weckten und sich über gemeinsame Bekannte und die Sitten und die Mode ferner Länder austauschten.


    Wo Sói gewesen war, fragte man sie nicht, denn sie war rechtzeitig wiedergekommen und nach Ärger war keiner der Damen zumute. Allein ihre Mutter unterrichtete sie amüsiert, dass sie das Ständchen der atlantischen Prinzessin Eléni versäumt habe, welches sie zu Ehren der Königin von Drakónien extra einstudiert habe.


    Sói interessierte das alles wenig. Sie war viel zu nervös und besorgt um ihre Freunde, die sie erst so kurz kannte und die sie nun schon verlassen wollten. Sie wünschte ihnen das Beste, aber insgeheim hatte sie eine leise Hoffnung, die sie noch nicht auszusprechen wagte. Aber auch große Angst.


    Eléni ließ sich soeben wieder auf ihrem gedrechselten Stühlchen nieder. Mit ihren hellen Locken und ihren gerade erst drei Jahren, sah sie für Sói aus wie eine Puppe. Für ihr Volk völlig untypisch hatte die Prinzessin von Atlantis klare, blaue Augen, und das Kleid, das sie trug, war nicht zu übertreffen an Verzierungen und überflüssigem Schmuck. Auch Sóis Mutter hatte ihr so ein Kleid angezogen, aber die Prinzessin freute es mehr, mit ihrem Drachen Snooze Loopings über dem Burghof zu fliegen oder gemeinsam mit Livius, ihrem Erzieher, einen Ausflug hinauf in die Berge zu machen. Dabei kümmerte es sie nicht, was sie anhatte. Doch der Königin war es wichtig. Ihr waren so viele Dinge wichtig, wie die Gesellschaft adeliger Damen oder eine vornehme Tochter zu haben, der sie ihren Namen vererben konnte, so wie sie selbst ihren ersten Namen von ihrer eigenen Mutter bekommen hatte. Solae Noriana hieß die Prinzessin, doch sie selbst bevorzugte ihre Abkürzung.


    Das Geräusch ertönte ein zweites Mal. Sói fand, dass es klang wie ein Wolf, der verletzt im Wald lag. Dabei sollte es der Ruf einer Eule sein, das wusste sie. Und das seltsame Ungeschick dieses Nachtvogels machte sie noch sicherer. Aber sie wollte alles andere, als jemanden darauf aufmerksam zu machen. Also begann sie ein beiläufiges Gespräch über ein Thema, welches ihre Mutter ungnädig stimmen würde, aber wie der Hammer zum Amboss zu der neugierigen Prinzessin passte und zu der forschen Kühnheit, mit der sie alles zu erkunden suchte.


    Draußen im Hof jagte man schon eine Weile nach einem Geist, der wohl im Thronsaal durch die Wand gekommen war und den man jetzt als böses Omen der Festlichkeiten zu Ehren der friedlichen Zeiten wähnte. Alle mächtigen Reiche waren verbündet in diesen Jahren und um den brüderlichen Bund aufzufrischen, hielt man allenthalben Gelage ab, die mit Speis und Trank, Spiel und Vergnügung lockten und keinem der großen Herrscher die Idee einräumten, aus dem Bündnis zu treten oder gar einen tatsächlichen Krieg vom Zaun zu brechen. Das konnte sich das Königreich nicht mehr leisten.


    Aber die Suche nach dem unheilvollen Gespenst ebbte mehr und mehr ab und geriet, wenn nicht in Vergessenheit, dann doch in den Hintergrund der Feier. Auf dem Burghof schien inzwischen Ruhe einzukehren, während die Könige verärgert wieder zum Spiel schritten, in der Angst, ihre Spielfiguren könnten mittlerweile die Seiten gewechselt haben oder vom Tisch geklettert sein.


    „Wo kommen denn Geister her, Mutter?“, fragte die Prinzessin, während sie fleißig ihr Spinnrad drehte und konzentriert Wollfäden nachschob, um niemanden ansehen zu müssen. Solae spannte sich innerlich und über ihr Gesicht huschte ein Schatten.


    „Lass uns heute nicht davon reden, Noriana“, entgegnete die Königin gefasst und mit einem Lächeln. Und als Sói erneut nach Luft schnappte und zu einem Widerspruch ansetzte, fügte sie leise warnend hinzu: „Der König hatte schon Ärger genug mit dem geheimnisvollen Gespenst.“


    Sói seufzte und sah traurig zu Boden. Also etwas anderes, dachte sie. Sie war ohnehin nicht konzentriert genug, um etwas über Geister im Kopf zu behalten. Sie musste sich beeilen.


    „Draußen ziehen finstere Wolken auf. Ist es nicht ein unheilvolles Wetter, Mutter? Es ist, als ob die Götter unserer zürnten, nicht wahr?“ Sie sah ihre Mutter unschuldig an. Solae blickte streng und musste sich zügeln. Es ist genug jetzt, sagte ihr Blick.


    „Ja, das Wetter“, sinnierte eine der weißhaarigen Königinnen, „immer ist es sprunghaft und schwelgt mal in Wutausbrüchen, mal in strahlender Freude.“


    Solae lächelte entschuldigend. „Sói hat so viel Fantasie. Sie kann allem etwas abgewinnen!“


    Die Damen lachten sie schamlos aus und machten sich ein Vergnügen aus der Dummheit dieses kleinen Mädchens.


    Sói war ärgerlich. Doch das Wetter interessierte sie ohnehin nicht. Sie konzentrierte sich ganz auf etwas, was nicht da war, nämlich ein unwohles Gefühl in ihrem Bauch. Sie musste hier raus und das schnell. Plötzlich begann sie zu stöhnen und hielt sich den Magen. Alle Augen waren auf sie gerichtet und die flinken Hände hielten in der Bewegung inne. Vor Aufregung wurde ihr Gesicht wirklich kreidebleich. Es musste hervorragend passen! Qualvoll verzog sie ihre Züge und blickte hilfesuchend zu ihrer Mutter.


    „Mutter!“, krächzte sie. Die Königin saß da wie versteinert und wusste nicht recht zu reagieren. Mit einem Mal wurde Sói tatsächlich unwohl bei dem Spiel, das sie spielen musste, um ihren Plan durchzuführen. Sie kippte vom Stuhl. Ihre Mutter sprang erschrocken auf. Ihr war die Situation sichtlich peinlich und mit einem nervösen Seitenblick auf ihre Gesellschafterinnen beugte sie sich überfürsorglich zu Sói hinunter und half ihr wieder auf, während sie fragte, ob alles in Ordnung sei. Mit bleicher Angst im Gesicht starrte die Prinzessin ihre Mutter an. Sie bat darum, zu Livius gehen zu dürfen und sich in ihren Gemächern hinzulegen, es würde sicher bald besser werden, irgendetwas im Essen, eine kurze Unpässlichkeit … Solae schickte sie eilig hinaus und wies eine Dienerin an der Tür an, sie zu begleiten. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie innerlich mehr gestört als gerührt war von der Sorge um ihr Kind.


    Sói stolperte auf den Gang, wo sie von dem Dienstmädchen aufgefangen wurde. Es war Dajana, die Kammerzofe ihrer Mutter, die sie beinahe ständig begleitete und die sie jetzt überhaupt nicht brauchen konnte.


    Die Königin setzte sich derweil wieder hinter ihr Spinnrad und entschuldigte die unangenehme Situation. „Es muss das Essen gewesen sein, sie reagiert manchmal empfindlich“, murmelte sie und führte konzentriert ihre Arbeit fort. Sie ärgerte sich insgeheim, sich den Abend von ihrer Tochter verderben zu lassen. Nicht das erste Mal stahl sie sich auf so seltsame Weise davon.


    Die Prinzessin konnte der Dienerin nicht einfach so weglaufen und sich vor ihr verstecken, wie sie es sonst gern tat. Das hätte ihr kleines Spiel verraten. Sie hätte es getan. Also trieb es Sói röchelnd in ihr Zimmer, wo sie sich über die Wasserschale beugte und zu würgen begann. Dajana wandte sich heimlich ab. Das war auch gut, denn Sói brachte nichts heraus, dazu reichten ihre Künste nicht. Stattdessen legte sie sich brav in ihr Bett und sah die Zofe so elend an wie nur möglich.


    „Ich werde etwas schlafen, sicher wird es dann besser. Meine Mutter braucht dich jetzt dringender, wenn du willst, kannst du gehen.“


    Mit diesen Worten schloss sie die Augen und sank in ihre Kissen zurück. Sie hätte Dajana auch hinaus befehlen können, doch sie ließ ihr absichtlich die Wahl, damit sie nicht eines Komplotts beschuldigt werden konnte. So musste die Zofe vor der Königin sich selbst die Schuld geben, ihre Aufsicht vernachlässigt zu haben und Sói war immerhin noch ein Kind. Sie hatte nichts geplant, dazu war sie viel zu unschuldig. Man hatte ihr die Gelegenheit gegeben, man hatte sie geradezu ermutigt, wegzulaufen. Allein bekam sie schließlich Angst. Es war gemein, das wusste sie, erst recht, wenn sie nicht wiederkommen würde. Aber das nahm Sói jetzt in Kauf. Immerhin hatte Dajana die Wahl gehabt, und das beruhigte ihr Gewissen ein wenig.


    Mit einem Satz sprang die Prinzessin aus dem Bett und war auf den Beinen. Jetzt musste sie sich wirklich beeilen. Das Mädchen wartete schon so lange auf sie.

  


  
    IX - Piper


    Nachdem ich fast ein Dutzend Mal nach ihr gerufen habe, gebe ich die Hoffnung fast auf, die Prinzessin je wiederzusehen. Als sie schließlich dennoch aus dem Portal der Hauptburg gelaufen kommt, macht mein Herz einen Sprung und belohnt das endlose Warten. Wenn es bei unserem Glück bleibt, sind wir bald hier raus und weit fort von hier – ich kann es kaum erwarten!


    Sói entschuldigt sich knapp, obwohl das ihr Stand eigentlich nicht erlaubt, doch sie scheint sich wenig um ihre Abstammung oder ihre Aufgaben zu scheren.


    „Ich will nur fort von hier“, sagt sie keuchend, während sie nach dem Lauf über den Burghof um Atem ringt. Ich habe meine Erscheinung für eine Sekunde aufleuchten lassen, um ihr die Richtung vorzugeben, in der sie mich finden konnte. Jetzt lege ich ihr vorsichtig eine unsichtbare Hand auf die Schulter.


    „Es wird alles gut werden“, flüstere ich. „Versuchen wir fest daran zu glauben, dann wird nichts passieren.“


    „Dafür sorge ich selbst!“, meint sie entschlossen und wieder bei vollen Kräften. „Gehen wir zuerst in die Waffenkammer, da liegen eure Schwerter; ohne die seid ihr in den Wäldern des Südens verloren.“


    Festen Schrittes läuft sie voran auf ein kleines Gebäude zu, eines von denen, die von innen an die Burgmauer geklebt scheinen. Auch hier stehen Wachen, doch die Prinzessin hat freien Zugang zur ganzen Burg. Entschlossen öffnet sie den Riegel.


    Wie ein Schatten folge ich ihr, immer umsichtig das Treiben auf dem Hof im Auge. Im Licht der tanzenden Fackeln erkenne ich nichts Verdächtiges. In einer Ecke lehnt ein Wachmann, der aussieht, als hätte ihn sein eigener Rausch außer Gefecht gesetzt. Nein, erkenne ich dann erschrocken. Es ist einer der Männer, die vor dem Turm standen. Der, welcher den Weg zum Verwalter einschlug. Also konnte sein Kumpan verhindern, dass er ihn verrät. Das verschafft uns mehr Zeit.


    „Es sieht so aus, als hätten sie unser Verschwinden noch nicht bemerkt“, flüstere ich der Prinzessin zu, als wir die Waffenkammer betreten. Rings um uns stapeln sich Schilde und Rüstungen, reihen sich Lanzen und Speere an den Wänden – und Halterungen, in denen Schwerter aller Schmiedekünste hängen. Der Raum ist voll wie eine Gerümpelkammer, kaum dass man einen Fuß vor den anderen setzen kann, ohne auf Helme, Handschuhe oder Klingen von Dolchen zu treten.


    „Ich weiß nicht, was eures ist“, gesteht die Prinzessin unentschlossen. „Aber die Waffen von Rawhide und Anjáli sind da hinten in der Ecke.“


    Geschickt macht sie ein paar Schritte über die Hindernisse, dann bückt sie sich und hebt einige Hieb- und Stichwaffen vom Boden auf. Auch einen alten knorrigen Stab, der mir hier völlig fehl am Platze scheint; als wäre es ein Versehen.


    „Ich habe Shiraana gefunden!“, rufe ich und greife nach den Schwertern meiner Freunde. Augenblicklich verschwinden sie wie ich und sind unsichtbar. Das bringt mich auf eine Idee. „Gib mir auch die Schwerter der beiden und den komischen Stab, das beschert uns ein paar weniger Fragen bei den Soldaten am Tor.“


    Sói nickt. „Es ist kein Stock, wenn du das denkst“, sagt sie eindringlich und sieht mich einen Moment völlig ernst an. „Das hier ist der Stab eines Magiers.“


    Sie kann meine Reaktion nur erahnen. Doch wahrscheinlich weiß sie, dass wir nicht von hier sind und noch einiger Aufklärung bedürfen. Ich halte inne und versuche, die Gedanken in meinem Kopf neu zu ordnen. Ein Magier also, das erklärt natürlich das Licht. Aber für uns kann es Segen oder neue Probleme bedeuten. Jeder hier scheint sein eigenes kleines Geheimnis zu haben.


    Sói geht an mir vorbei nach draußen. Das nächste Ziel ist der Stall. Gegenüber der Waffenkammer, direkt vor der steilen Felswand, führt eine imposante Tür in ein widersprüchlich schmales Gebäude. Es wirkt beinahe wie eine bloße Mauer, vor dem Stein aufgeschichtet, als wollte man ihn verbergen. Und das ist der Stall?


    „Du wirst staunen, wenn du ihn siehst!“, verspricht das Mädchen leise, sodass niemand ihr Selbstgespräch hört. Sie winkt den Wachen, die Flügel der Tür für sie zu öffnen. Dann steht sie einen Moment länger als nötig im Rahmen, sodass ich beladen mit den Schwertern schnell an ihr vorbeischlüpfen kann.


    Drinnen überkommt mich eine ergreifende Ruhe, fast so imposant wie die Heiligkeit eines Doms, der nur zu flüstern gestattet und einmal mehr bin ich von der Mächtigkeit eines von Menschen geschaffenen Werks überwältigt. An allen Seiten streckt sich steil die natürliche Felswand empor, so hoch, dass es im Genick schmerzt, wenn man ihr Ende sucht. Tief in den Stein hat man eine Höhle gehauen, die beinahe unendlich Platz für die Stallungen der Drachen erlaubt. Hier könnte man sogar Flugübungen machen! In Ständern und Boxen stehen die seltsam faszinierenden Tiere angekettet. Sich auf den Hinterbeinen abstützend, lehnen sie mit den Vorderfüßen an den Wänden und rupfen Heu aus Raufen, so hoch wie ich selbst. Viele haben auch Fleisch in Trögen, das aussieht, als hätte man einfach Schweine zerteilt, um sie ihnen vorzuwerfen. Diese Armee ist ohne Zweifel einer der Gründe, weshalb das Volk hungert und verarmt. Der König kann hier nicht sehr beliebt sein.


    Einige der Tiere sind riesig, sodass ich nicht wüsste, wie ihr Rücken zu erreichen ist, andere wiederum gedrungener und wendig in der Gestalt, mit schmalen, schnellen Flügeln. Es müssen an die hundert sein. Ihre Schatten tanzen an den Wänden und lassen sie noch größer wirken.


    „Diese ganze Stallung hier ist in den Fels hineingehauen, so gewinnen die Leute von Drakónien dem Gebirge Land ab“, erklärt die Prinzessin und läuft zu einem kleinen, violetten Tier, gleich neben dem Portal, das seinen Kopf genüsslich an ihrer Brust reibt.


    Jetzt sehe ich auch Clip zwischen einem lapislazuliblauen und einem smaragdgrünen Drachen angebunden und seine honiggoldene Haut schimmert, als hätte sie jemand frisch eingeölt. Sein guter Zustand beruhigt mich und mein suchender Blick findet auch die Einhörner in einer Box, zusammen mit den Pferden. Luna wiehert leise und schaut aufmerksam zu uns. Ich frage mich, ob sie meine Anwesenheit spüren kann, doch ihr Blick ist wissend und beruhigt. Sie schnaubt und scharrt mit dem Huf, was auch die anderen Pferde die Köpfe heben lässt. Mein Herz klopft aufgeregt. Achtlos lasse ich die Waffen ins Stroh fallen und umarme mein Einhorn. Sie werden sogleich sichtbar davon, doch es ist niemand hier außer ein paar Stalljungen, die weiter hinten im Felsensaal die Gänge fegen.


    Sói tritt an mich heran. In ihren Augen liegen Fragen, doch sie hält die Lippen geschlossen und erinnert mich an unsere Aufgabe.


    Den beiden Drachen neben Clip und auch ihm selbst durchtrennen wir mit einer Klinge die festen Juteseile. Dann fällt mir noch etwas ein: Mit einem dicken Stück Tau knote ich Clips Halfter an das des grünen Drachen und flüstere ihm ein paar Worte zu.


    „Nachher werden sie nach dir rufen, hörst du?“ Verunsichert dreht er der Stimme den Kopf zu. „Du musst mit den anderen Drachen gehen, wenn sie fliehen, sonst kannst du nie mehr zu uns. Sie werden dich mitnehmen, aber bitte komm und hab Vertrauen!“


    Ich reibe ihm den Hals und er schließt sogleich seine runden schwarzen Augen. Ich bin mir nicht sicher, dass er verstanden hat, aber mehr weiß ich nicht zu tun. Wir werden sehen. Ich gehe wieder zu den Pferden.


    Der Prinzessin überlasse ich Luna und Brendans Hengst Justo; ich selbst führe das Pony, das Einhorn Dragón und den Mustang Viento, den ich an ihnen festbinde. Auch sie verschwinden mit mir, als ich sie berühre. Ich greife nach den Schwertern und schlage sie der Einfachheit halber in eine Pferdedecke ein. Als Sói bemerkt, wie gut ich einen Teil der Pferde verstecken kann, läuft sie in die Sattelkammer und schleppt nach und nach die nötige Ausrüstung heran, die wir auf die drei Pferde aufteilen. Die Drachen bekommen ihre eigenen Sättel – sogar für Clip findet sie einen passenden. Dann zäumen wir die Pferde auf und verlassen den Stall.


    Die Schwerter werden bereits schwer, als wir das Burgtor erreicht haben und ich spüre, wie viel Kraft mich meine Gabe plötzlich kostet. Außerdem treibt mir die Aufregung den Schweiß auf den Rücken. In Schauern durchfährt mich der kühle Nachtwind und schüttelt mich. In meiner Hand halte ich verkrampft die Zügel der Pferde – in meiner Brust halte ich den Atem an.


    „Noch unterwegs so spät am Abend, Prinzessin?“, fragt der Soldat vor der Burg, dem wir bereits den Rücken zugekehrt haben. Sói versteift sich und dreht sich nach ihm um.


    „Du solltest wissen, dass es nach den Naturschutzgesetzen verboten ist, Einhörner gefangen zu nehmen.“


    Ich runzele irritiert die Stirn, doch warte schweigend hinter der Prinzessin, dass sie weitergeht. Hoffentlich sehen sie nicht zu genau hin!


    Der Soldat weiß keine Antwort und die Prinzessin setzt nach: „Die Gefangenen des Königs müssen irgendeinen dunklen Zauber über sie haben, der sie unterwürfig macht. Aber es ist nicht richtig, diese magischen Wesen in der Burg zu halten, wir werden uns den Zorn der Götter zuziehen. Habt Ihr das Gewitter nicht bemerkt?“


    Sie deutet bedrohlich zum Himmel und ich warte nur auf den Blitz, der ihre Worte unterstreicht.


    Der Soldat scheint an das Erlebnis mit dem Gespenst zu denken und es kommt ihm wohl einleuchtend vor, was seine Herrin anführt. Um keine Einwände zuzulassen, sagt sie schnell: „Und weil meine Familie es als ihre königliche Pflicht ansieht, werden wir keine Zeit vergehen lassen und den Göttern dieses Geschenk machen, um sie wieder friedlich zu stimmen.“


    „Ihr bringt sie in einen Tempel?“, unterbricht sie der Soldat.


    Ärgerlich wischt sie seine Worte mit einer Armbewegung fort. „Ihr versteht nicht, was die Pflichten des Adels sind“, zischt sie. „Wir tragen die Verantwortung für unser Volk.“


    Nun schlägt der Blitz tatsächlich ein. Sói wartet keinen Moment länger. Während sie weitergeht, ruft sie über die Schulter: „An der Stadtmauer werde ich sie freilassen. Sie machen unser Land fruchtbar und unsere Wälder reich an Wild …“ Ihre letzten Worte gehen in einem Donnern unter.


    Dem Soldaten scheint das einen Moment zu denken zu geben. Die Wachen an den nächsten Mauern fragen gar nicht mehr nach, wahrscheinlich verlassen sie sich auf die Verantwortung, die andere vor ihnen übernommen haben. Die Ungereimtheiten, die sich vielleicht irgendeinem von ihnen aufdrängen, werden erst später kommen und der Hader, zum König zu gehen oder nicht, wird sie weitere Zeit kosten. Zeit, die wir dringend brauchen. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was mit Sói geschieht, nachdem sie das alles für uns getan hat und sich auf den Weg zur Burg zurück macht. Ich bin ihr unendlich dankbar.


    „Wir sind gleich da“, meint sie mit trockener Kehle und schaut aufs Meer. „Dort ist der Leuchtturm.“


    


    * * *


    


    Wir erreichen die kleine Insel des Leuchtturms über eine Landzunge, die mehr und mehr in der aufkommenden Flut zu verschwinden scheint. Hier nehme ich meine Gestalt wieder an. Vor Anstrengung entweicht mir ein Stöhnen und ich schaffe es geradeso, die Schwerter nicht fallen zu lassen. Der Mustang hinter mir bleibt erschrocken stehen, als mein Körper sich plötzlich vor ihm materialisiert. Doch die Einhörner sind ruhig; wahrscheinlich haben sie meine Gegenwart die ganze Zeit gespürt. Luna keucht genauso wie ich, aber ihr Blick ist besorgt.


    „Keine Angst“, flüstere ich. „Dir wird es bald besser gehen, Annikki hat für alles gesorgt.“ Aufmerksam suche ich den Himmel ab. Der Mond steht hoch, aber von dem geheimnisvollen Phantom erkenne ich keine Spur.


    Am Leuchtturm warten die anderen und nehmen uns die Tiere ab. Andy schließt mich sofort in seine Arme und küsst mich, als hätte er mich schon verloren geglaubt. Ich werde ganz verlegen, als ich sehe, wie uns Anjáli und der Magier beobachten.


    „Ihr habt dafür später noch Zeit“, unterbricht uns Annikki. „Jetzt gibt es etwas Wichtigeres. Bist du bereit?“, fragt sie mich.


    Ich nicke langsam. „Er ist hier?“


    „Du kannst ihn noch nicht sehen, aber ich fühle, dass er da ist.“ Und zu den anderen gewandt sagt sie: „Sattelt die Tiere und teilt eure Waffen auf. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“


    Sie verschwinden für einen Moment; selbst Andy zieht sich in die Nähe des Leuchtturms zurück. Nur seine Hand hält mich noch einen Moment fest, um mir Glück zu wünschen.


    Ich versuche, meine Anspannung zu vertreiben, indem ich Luna über den Hals streichele. Eine seltsame Ruhe scheint plötzlich von ihr auszugehen, so als wüsste sie schon jetzt, dass wir das Richtige tun.


    „Werden wir es rechtzeitig schaffen?“, frage ich Annikki. Dabei trete ich von einem Bein auf das andere und lasse meine Augen ständig über die dunklen Wolken wandern. Meine Hand krallt sich in Lunas Mähne. Der Himmel reißt auf und Regen prasselt auf uns nieder. Mein Haar und meine Kleider kleben sofort an mir und ich beginne, am ganzen Körper zu zittern.


    Annikki legt ihre Hand auf meine Schulter. „Wir haben noch nichts verloren, Piper, alles ist noch möglich. Aber wir wissen nicht, auf welchem Weg die Vampire reisen. Und sie haben einigen Vorsprung. Mit den Einhörnern werden sie schnell sein, dennoch müssen sie sich am Tage verstecken und kommen nur nachts voran. Außerdem müssen sie jagen.“ Ich nicke steif bei der Erkenntnis. Natürlich müssen sie das. „Das verschafft uns einen Vorteil. Trotzdem sollten wir keine Zeit verlieren. Wir brechen sofort auf, wenn Luna in sicheren Händen ist.“


    Ich berühre mein Einhorn nun mit beiden Händen und lege meinen Kopf an sein warmes Fell.


    „Wann wird er kommen?“, frage ich Annikki. Luna neigt vertrauensvoll den Hals und stößt mich an. Leise sagt sie: Alles wird gut werden. Es ist in Ordnung, dass du ohne mich gehst. Ich bleibe zurück und kuriere meine Verletzungen. Wenn du zurückkommst, werde ich schon auf dich warten.


    Und dasselbe sagt mir auch Annikki. „Hab keine Angst, die Entscheidung zu treffen, Piper. Es liegt gar nicht in deiner Macht, das Richtige zu tun. Schließlich kannst du nicht beurteilen, was das ist. Die Frage ist nur, welchem Schicksal du den Vorzug gibst. Der Jäger wird Luna in Sicherheit bringen und gut auf sie Acht geben. Wenn wir wiederkommen, wartet sie in meinem Haus im Wolfswald auf dich. Du erinnerst dich doch an das Haus?“ Sie lächelt.


    „Natürlich! Aber das ist so weit von hier …“ Ich sehe sie besorgt an. „Wie will dein Freund sie denn unversehrt dahin bekommen? Wir sind tagelang gereist …“


    „Lass das seine Sorge sein. Er schafft es. Er ist der beste Ritter, den ich habe.“ Ihre Stimme wird leise und ich höre ihr gar nicht mehr richtig zu.


    „Es tut mir alles so leid“, sage ich zu Luna und befühle vorsichtig die Stelle unter ihrem Stirnschopf, wo noch immer die magische Kompresse klebt. „Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.“


    „Schluss jetzt damit“, sagt Annikki entschieden und sieht mich streng an. „Das nützt niemandem etwas. Wir sollten unsere Reise so schnell wie möglich fortsetzen. Verabschiede dich jetzt von deinem Einhorn und dann werden wir es ziehen lassen. Er ist da.“


    Angestrengt sehe ich mich in der Finsternis um. Aber ich erkenne fast nichts durch den Regenschleier, den mir jetzt ein heulender Wind in die Augen bläst. Es hört sich fast an wie das Jaulen der Wölfe. Ich schaudere.


    Dann erkenne ich im Licht des Leuchtfeuers in der Ferne einen Umriss zwischen den Wolken. Vom Gebirge her bewegt sich ein geflügeltes Wesen auf uns zu. Mir ist, als höre ich Hufgetrappel, als sich der fliegende Rappe nähert, doch er berührt den Boden mit keinem Bein. Auf seinem Rücken erkenne ich nun auch den Mann, über den Annikki so gern schweigt. Er ist dunkel gekleidet – wie die Nacht – und trägt einen Umhang mit einer Kapuze, tief in sein Gesicht gezogen, sodass ich von seinen Zügen nichts sehen kann. Auf seinem Rücken mache ich einen Köcher voller Bolzen und Pfeile aus und seitlich am Sattel eine Armbrust, als er nun immer näher und immer tiefer auf uns zu geflogen kommt. Ich halte unwillkürlich die Luft an.


    „Das also ist das Phantom“, sage ich ehrfurchtsvoll und bemühe mich, ein genaueres Bild von seinem Gesicht zu bekommen. Doch sein Kopf ist gegen den Regen geneigt und seine Augen liegen im Schatten verborgen. Dieser Krieger will sein Geheimnis bewahren. So eigenartig wie sein geflügeltes Pferd ist scheinbar auch er selbst.


    „Es gibt einen Vers, den sich die Priester in den Bergen weiterreichen“, sagt Annikki, „die Völker, die immer wieder von den Vampiren und Werwölfen bedroht werden. Es geht um diesen Hengst, den du da siehst. Es heißt:


    


    „In seiner Mähne weht der Wind der Ewigen Welten und in seinen Augen liegt das Feuer der untergehenden Sonne.


    Er ist ein Pferd der Nacht und seine Schwingen tragen ihn weit über das Land und in das Abenteuer hinaus.“


    


    „Das ist schön“, flüstere ich und blicke noch immer gebannt auf die sich nähernde Erscheinung am aufleuchtenden Himmel über uns. „Wer ist er?“


    „Er ist ein Mensch wie du, auch wenn dir das schwer fassbar scheint. Er kommt aus derselben trostlosen Welt, in der es keinen Frieden und fast keine Fantasie mehr gibt. Aber er machte es sich schon sehr früh zur Aufgabe, gerade diese Welt, in der er lebte, zu beschützen und dafür zu kämpfen, dass sie wieder harmonisch und frei von allem Bösen werden würde. Nur dann könnten alle Wesen glücklich und in Frieden leben. Doch diesen Zustand werden wir nie erreichen, das wissen wir beide. Und gerade deshalb muss es immer Menschen wie ihn oder wie euch geben, die für dieses Ideal kämpfen. Denn ohne Kampf kann nicht einmal ein Teil von dem wahr werden, was sich alle Wesen auf der Erde wünschen. Glücklich zu sein.“


    Bewundernd, aber auch etwas verwirrt sehe ich sie an und versuche, in ihrem Gesicht zu lesen, was sie mir zwischen den Zeilen verschweigt. Wieder grübele ich über ihre Position. Spricht so ein Waldgeist? Doch die bernsteinfarbenen Augen geben nichts preis.


    „Also ist das alles hier umsonst?“, frage ich ungläubig. „Holen wir die Einhörner nur zurück, um Zeit zu gewinnen? Ist alles ein ewiges Hin und Her der Mächte, die sich um sie streiten? Und um die Herrschaft in den Ewigen Welten und in unserer Welt? Die Herrschaft über die Menschen? Ist es das, was alle diese Mächte wollen? Dann verstehe ich nicht, warum wir das tun. Warum gehen wir von zu Hause fort und nehmen all das auf uns, wenn es doch niemandem etwas bringt? Warum sollen wir kämpfen, wenn es nichts gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt?“


    „Du wirst es mit der Zeit verstehen, Piper. Es ist eure Bestimmung, die Verantwortung dafür zu tragen, dass die Macht der Einhörner nicht in falsche Hände gerät. Ihr müsst dafür sorgen, dass sie frei und unbeschadet bleiben, damit sie den Menschen noch Trost und Hoffnung spenden können und diese ihre Träume niemals verlieren. Denn wenn die Träume sterben, wird auch die Fantasie vergehen und die Ewigen Welten sind verloren. Ohne die Menschen können auch sie nicht existieren und es wird nie wieder einen Sonnenaufgang in den Ewigen Welten geben, sondern nur noch tiefe, schwarze Nacht und Nichts. Deswegen tut ihr das. Und es ist wichtig, dass ihr das nie vergesst. Ohne euch sind die Einhörner verloren, das solltet ihr immer vor Augen haben.“


    Ich nicke schweigend, obwohl ich noch immer nicht alles verstanden habe. „Und das Phantom hilft uns, gegen die Vampire anzukommen?“


    Annikki sieht wieder hinüber auf das Pferd, das uns nun fast erreicht hat. Sie antwortet entschieden: „Er wird da sein, wenn ihr seine Hilfe braucht und wenn er kann, wird er euch helfen.“


    Etwas beruhigt atme ich aus. „Das klingt nach einem Hoffnungsschimmer.“


    Luna steht noch immer brav neben mir, hat nun jedoch den Kopf gehoben und wird allmählich unruhig.


    „Du spürst, dass eine Veränderung vor sich geht, nicht wahr?“ Liebevoll streiche ich mit der Hand über ihr nasses Fell. Sie schüttelt das Wasser aus ihrer Mähne, sodass ich die Augen zukneifen muss, als mir noch mehr Tropfen ins Gesicht fliegen.


    Das Phantom erreicht die Erde. Sanft landet der Hengst im Sand und faltet seine Schwingen an den Seiten. Luna bläht neugierig die Nüstern. Das fremde Pferd schaut uns mit seinen leuchtenden Augen an und reckt den Hals nach meinem Einhorn. Sein Reiter springt aus dem Sattel und macht ein paar Schritte auf uns zu. Doch sein Gesicht bleibt mir noch immer verborgen. Warum versteckst du dich?, will ich ihn fragen, aber über meine Lippen kommt keine Silbe.


    Der Fremde begrüßt Annikki mit einem Kuss auf ihre Hand, mir nickt er wortlos zu. Ich bin aufgeregt und kämpfe noch immer mit der Entscheidung, Luna gehen zu lassen. Unentschlossen klammere ich mich an ihr fest. Doch mein Einhorn scheint plötzlich nur Augen für den fremden Hengst zu haben.


    „Seid ihr wohlauf?“, fragt das Phantom. „Ihr seid weit gereist bis hierher.“


    Annikki spricht ihn mit der gleichen Würde an und berichtet ihm mit wenigen Sätzen, was ihr am Herzen liegt. Für den verhüllten Reiter scheint jedoch nichts davon neu zu sein.


    Vielleicht sollte ich mir wirklich keine Sorgen machen, beruhige ich mein Gewissen, als ich seine Gelassenheit registriere und das Vertrauen, das Annikki ihm entgegenbringt. Und auch Luna. Völlig fasziniert von dem seidenen schwarzen Fell des fremden Hengstes hat sie mich und ihre Wunden gänzlich vergessen. Ich muss an ihrer Trense ziehen, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Das Phantom streckt die Handfläche nach mir aus und ich übergebe die Zügel zögernd an seine schwarzen Handschuhe. Mit festem Griff untersuchen sie die Stirn des verletzten Tiers.


    „Die beiden Hexen haben ihr schwer zugesetzt“, stellt die gesichtslose Stimme fest. „Ich werde mich darum kümmern.“ Wahrscheinlich ist das ein Versuch, mich zu beruhigen. „Und um die Mädchen auch“, fügt er hinzu und macht sich daran, sich zu verabschieden. „Meine Ehre, meine Königin“, sagt er voller Respekt und Annikki nickt ihm wohlwollend zu. „Kriegerin“, sagt er dann zu mir und wendet sich zum Gehen. Sein Umhang weht im Wind, als er in den Sattel steigt und gibt den Blick auf ein silbernes Schwert an seinem Gürtel frei. Doch seine Züge bleiben verborgen.


    Annikki fasst mich am Unterarm. „Lass uns zu den anderen gehen! Uns läuft die Zeit davon. Das Schiff läuft aus, wenn der Mond am höchsten steht.“


    Über den schmalen Sandstreifen entfernt sich der schwarze Reiter Richtung Festland. Mein Einhorn hält im Trab mit ihm mit und blickt kein einziges Mal zurück. Meine Augen brennen, als Luna immer kleiner wird, und ich frage mich, ob es ihr genauso schwerfällt. Als ich mich abwenden will, schickt sie mir einen Abschiedsgruß.


    Sorge dich nicht mehr um mich. Bald sehen wir uns wieder.


    


    * * *


    


    „Du bist mutiger als jedes Mädchen, das ich bisher kannte, Sói“, sagt Andy anerkennend. „Und wir danken dir, dass du uns geholfen hast. Vielleicht können auch wir etwas für dich tun.“


    „Nehmt mich mit“, fordert sie ohne zu zögern.


    Keiner von uns weiß etwas zu entgegnen. Über diese Idee hat wohl auch noch niemand nachgedacht.


    „Es geht nicht, Sói“, sagt Anjáli dann. „Dort, wo wir hingehen, gibt es viele Gefahren und der König würde uns alle hinrichten lassen, wenn dir etwas passiert.“


    „Dem kann ich nur beipflichten“, sagt Andy. „Abenteuer sind nichts für eine Prinzessin und deine Eltern würden dich sicher überall suchen.“


    „So sicher wäre ich mir da nicht“, murmelt sie traurig. „Also gut“, sie schaut tapfer auf und blinzelt eine Träne weg, „dann wünsche ich euch alles Glück auf eurer Mission. Es macht mich stolz, euch geholfen zu haben, auch wenn ich nicht weiß, was euer Auftrag ist. Lebt wohl!“


    Sie fasst sich und winkt uns traurig, als wir hinter Annikki an Bord des Seglers gehen. In diesem Moment kommt sie uns allen sehr erwachsen vor und ich bedauere immer mehr, dass sie uns nicht begleiten kann. Ich nehme mir vor, etwas über sie in mein Buch zu schreiben, um sie niemals zu vergessen. Dann legt das Schiff ab.


    „Willkommen auf der Sepia Shallow“, brüllt der Kapitän mit krächzender Stimme und lacht – die Pfeife im Mund und das eine Auge fest zugekniffen. Das Schiff lichtet seine Anker und die Mannschaft rudert mit allen Kräften. Mit gerafften Segeln verlässt die Sepia Shallow den Hafen in verregneter Dunkelheit. Auf den Wellen glitzert das Mondlicht, und den gluthell strahlenden Leuchtturm sehe ich von Deck immer kleiner werden. Nun gibt es kein Zurück mehr. Unsere Reise geht weiter.

  


  
    X


    Das Mädchen ließ sich so leicht nichts sagen. Entschlossen stapfte sie zurück zur Burg und holte die Ausrüstung für ihren Drachen aus dem Stall. Sie würde sie nicht allein ziehen lassen, sie würde ihnen folgen und sei es, dass es ihren Tod bedeutete. Die Prinzessin war fest überzeugt, dass sie ihnen helfen konnte. Sie würde sie niemals im Stich lassen, ihre einzigen Freunde, die sie je gehabt hatte. Und auf der Burg würde sie ohnehin niemandem fehlen, da war sie sich sicher.


    Sie sah noch einmal nach ihren Eltern, um sich im Stillen zu verabschieden. Es ging ihnen gut. Wie vorher genossen sie ihre vornehme Gesellschaft und achteten überhaupt nicht auf ihre Tochter. Sie würden gewiss bemerken, dass sie verschwunden war, aber würden sie ihr Kind vermissen? Schließlich war es nur ein Mädchen …


    Sói versuchte nicht darüber nachzudenken. Sie hatte ohnehin nicht vor, für immer fort zu bleiben. Irgendwann würde sie zurückkehren. Das hoffte sie zumindest. Dann, wenn sie ihr Abenteuer erlebt und ihre Aufgabe erfüllt hatte. Dann würden sie sie bestimmt wieder aufnehmen. Und wenn nicht, dann ging sie eben woanders hin. In den Ewigen Welten gab es gewiss noch viele Abenteuer zu bestehen – und alle warteten nur auf sie.


    Die Prinzessin führte ihren Drachen Snooze nach draußen. Dann flogen sie über die Mauern der Burg, die seit jeher ihre Heimat gewesen war. Nun sollte sie es nicht länger sein.


    Das Mädchen hielt sich gut fest. Ihr Drache hatte Probleme in der Dunkelheit zu sehen und bei der Kälte waren seine Glieder lahm, ganz zu schweigen von dem prasselnden Regen … Aber er startete gehorsam und flog schnell höher, um dem Schiff zu folgen.


    Die ganze Nacht würden sie ihnen hinterherfliegen, wenn es sein musste, bis sie es eingeholt hatten. Es würde vielleicht weit sein und sie würden auch nicht rasten können, aber Sói war fest entschlossen. Sie glaubte daran: Sie würden mit ihnen gehen.

  


  
    XI - Gillian


    Und sie folgen mir doch. Schon am nächsten Abend haben sie uns eingeholt. Das Einhorn und ich tragen einen Kampf aus, als sie uns überraschen. Das Tier wehrt sich von Stunde zu Stunde mehr gegen meine Führung und bäumt sich unter mir auf, anstatt mich flink vorwärtszutragen. Vielleicht auch, weil die Macht, mit der ich es unterwerfe, allmählich schwächer wird. Die Vampire rauben mir die Konzentration, indem sie mich verfolgen. Ich spürte die ganze Nacht, dass sie nicht nachlassen würden. Und jetzt müssen sie dafür sterben.


    Einer von ihnen greift das Kind an, als es wehrlos schläft, doch ich lasse ihm seine gerechte Strafe zukommen. Voller Wut ramme ich ihm meine Nägel ins Wangenfleisch und reiße die Haut von seinem Gesicht. Er hätte sich nicht mit mir anlegen dürfen. Es war ein Fehler von ihnen allen, mir zu folgen!


    Die anderen gehen gleichzeitig auf mich los, als sie sehen, dass sie einzeln keine Chance haben. Auch das Mädchen, das kurz vorher noch auf meiner Seite stand. Ich muss meine gesamten Kräfte mobilisieren, um sie abzuwehren und trage einige tiefe Bisswunden davon. Doch am Ende kriege ich sie alle. Einen nach dem anderen greife ich an und bewege mich dabei blitzschnell, wie nur ein Vampir es kann. Sie haben mir nahezu nichts entgegenzusetzen. Plump attackieren sie mich immer wieder von hinten und fahren mir mit ihren Krallen und Zähnen über die Haut, während ich damit beschäftigt bin, mir einen anderen vom Leib zu halten.


    Dann endlich kommen die Werwölfe aus dem Gehölz, um mich zu verteidigen. Sie folgen mir treu ergeben, nachdem ich ihnen meine würdige Führung bewiesen habe. Und sie folgen Swift.


    Immer wieder schnappen die kräftigen Kiefer nach den Waden der Vampire, zerreißen ihnen die Muskeln und durchtrennen ihre Kehlen, wenn sie zu Boden gehen.


    Zum Schluss liegen sie alle leblos in der feuchten Erde; den Letzten verfolgen die Wölfe durch das Unterholz und stellen ihn wenige Sekunden später. Ich höre ihr aggressives Knurren, bevor sie sich auf ihre Beute stürzen.


    Völlig erschöpft blicke ich auf den Kreis der Leichen, der mich umgibt. Ich werfe einen letzten Blick auf Nicolae, dann breche ich zusammen.


    


    * * *


    


    Ich wache auf, als der Hund mir meine Wunden leckt – Swift.


    „Spinnst du!“, schreie ich und setze mich augenblicklich auf. „Was machst du denn, du weißt, dass es dann nicht verheilt!“ Ich stoße ihn fort und versuche, seinen giftigen Speichel abzuwischen. Diesem dummen Hund muss man wirklich alles erklären! Unschuldig blickt er mich an und legt den Kopf schief. „Mein Gott, du hast aber auch nicht gerade die Intelligenz mit Löffeln gefressen!“


    Angewidert springe ich auf und klopfe meine Kleider ab. Ich suche auf dem Boden nach meiner Waffe. Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Bewegung und halte inne.


    Neben mir steht das Kind. Aus großen dunklen Augen schaut mich der Junge an. Barfuß und in seinem einfachen Leinenanzug steht er vor mir, im Gesicht einen Ausdruck von Neugier und Vertrauen – und Wissen.


    Es ist das erste Mal, dass er mich ansieht. Endlich ist er aufgewacht. Überwältigt von einem seltsamen Gefühl schließe ich ihn in die Arme. Er lässt es geschehen, als wäre ich seine Mutter und hält sich an mir fest. Seine kleinen Hände tasten nach meinen blonden Locken. Ehrfürchtig blickt er mich an.


    „Du bist ein Engel“, flüstert er, „der Engel, der mich von meinen Eltern abholte, als ich starb.“


    Ganz so war es zwar nicht, doch ich lasse ihn in seinem Glauben.


    „Das bist du jetzt auch, unsterblich meine ich. Aber kein Engel, der von Gott gesandt ist, da muss ich dich enttäuschen. Das Leben, das wir führen, ist viel besser als das öde Paradies.“


    Ich kann kaum fassen, was geschehen ist. Zum ersten Mal seit Joice mir dieses Leben schenkte, fühle ich wieder etwas wie Zusammengehörigkeit. Mein Kind ist geboren; das erste von vielen, die folgen werden. Für jeden, den ich vernichtet habe, schaffe ich mir einen neuen Nachfolger nach meinen Vorstellungen. Jede Nacht werden weitere meiner Kinder auferstehen. Joice und ich, wir werden eine neue Generation von Vampiren schaffen. Wenn wir erst wieder vereint sind …


    Auf dem Boden finde ich meine Sichel. Mit fester Hand packe ich ihren Griff und gehe auf die Leichen los. Ich enthaupte sie alle, wie Joice es mir gezeigt hat, um keinem von ihnen die Gelegenheit zu geben, sich wieder zu erheben.


    Diese Vampire sind nichts weiter als Parasiten. Sie denken bis zur Wand und schlagen dann mit dem Schädel dagegen, weil sie nicht wissen, dass sie sich drehen müssen. Sie brauchen eine starke Führung. Eine Führung, der ich vielleicht noch nicht gewachsen bin. Vielleicht hat Joice das gewusst, aber er wird sich wundern, wenn er sieht, wozu ich imstande bin.


    „Du hast sicher Hunger, Nicolae!“ Ich mache mich auf die Suche nach Beute.

  


  
    XII - Piper


    Am nächsten Morgen wache ich erst spät auf. Die Mittagssonne steht hoch über dem Meer und ihre Strahlen fallen durch die winzige Luke im Schiffsrumpf und kitzeln mich an der Nase. Annikki und Anjáli sind bereits verschwunden, während Dina neben mir noch immer in aller Seelenruhe mit dem Seegang schaukelt wie in einer Wiege.


    Ich versuche vorsichtig, aus meiner Hängematte zu klettern, um sie nicht anzustoßen, was sich jedoch als schwierig erweist. Man hat sie für uns in einer separaten Nische des Schiffs aufgehängt, die sogar durch eine Tür von dem Schlafbereich der Matrosen getrennt ist, wo die Jungs untergebracht sind. Ich komme nicht umhin zu glauben, dass dieser Raum als Lazarett für die Besatzung genutzt wird. Auf dem Boden sind verdächtige Flecken eingetrocknet und in der Mitte der Kammer steht ein stabiler Tisch. Jedenfalls sieht es nicht danach aus, als würden hier häufig weibliche Passagiere befördert.


    Mit schwankendem Boden unter den Füßen taste ich mich zur Tür hinaus. Flüchtig wasche ich mir das Gesicht mit einer Kelle Wasser, die ich aus einem Fass schöpfe. Dann trete ich meinen Gang über die Sepia Shallow an.


    Über eine kleine Treppe, die noch etwas weiter nach unten führt, gelangt man in den Bereich, der für den Transport der Tiere gedacht ist und eine höhere Decke trägt als der Raum mit den Hängematten. Hier auf dem Schiff scheint alles aus Holz zu sein: Eichenpfosten stützen das Deck, die abgerundeten Wände sind aus massivem Eisenholz und der Boden unter mir besteht aus wurmstichigen Dielen, die teilweise fingerdicke Spalten aufweisen.


    Die Ständer für die Einhörner und Drachen erinnern mich an den Stall zu Hause. Sofort vermisse ich Luna. Dann sehe ich Andy neben Dragón und das Bild rührt mich noch mehr. Ich denke an die Tage, in denen wir uns kennenlernten. Genauso hat er oft dagestanden, mit der Heugabel in der Hand, sich lässig an der Boxenwand anlehnend. Immer ein Lächeln auf den Lippen und in den Augen einen herausfordernden Blick.


    „Na, hast du gut geschlafen, mein Engel?“, will er wissen und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


    „Du arbeitest ja schon wieder so hart am frühen Morgen! Ich hätte viel eher aufstehen sollen!“


    „Ich schätze, wir werden noch genug zu tun haben. Schließlich wollen wir ja nicht unterwegs irgendwo ausgesetzt werden.“


    „Wohin fahren wir eigentlich? Woher weißt du, dass das die richtige Route ist?“


    In seinem Hemd hat er die Karte, die wir von der Hexe bekamen. Die Heugabel stellt er beiseite, als er das vergilbte Pergament vor mir entfaltet.


    „Diese Hexenkarte macht ihrem Namen alle Ehre. Das Stückchen Papier ist ein wahres Wunderwerk. Als wir die Schwelle zu den Ewigen Welten überschritten, kam die Karte mit uns und wandelte sich um. Siehst du, jetzt zeigt sie die Länder um Drakónien herum.“


    Tatsächlich zeichnen sich auf dem schmutzigen Blatt die feinen Linien der Grenzen des Drachenreichs ab, daneben Surália, das wir schon durchquerten, und im Osten das Weiße Meer, das wir jetzt bereisen.


    „Wie ein GPS“, sagt er belustigt, als er meine Verwunderung sieht.


    „Das sollte man wohl nicht hinterfragen!“ Ich lache und gestehe mir ein, dass ich in den letzten Tagen schon einige faszinierende Dinge gesehen habe, die ich nicht erklären kann.


    „Das macht den Reiz dieser fremden Welt aus, nicht wahr?“


    Ich versinke in seinem tiefen Blick, während das Wasser beständig gegen den Bauch des Schiffes schwappt. Er ist genauso ein Romantiker wie ich, denke ich amüsiert. Ich lasse zu, dass er mich sanft an sich zieht, und genieße die Berührungen seiner Fingerspitzen auf meinem Gesicht, als er mir das Haar zurückstreicht. Langsam neigt er den Kopf und küsst mich am Hals. Ich schließe die Augen.


    „Wir werden hier nicht viel allein sein, oder?“, frage ich leise.


    „Ich finde einen Weg!“ Spielerisch versucht er, mich mit sich ins Heu zu ziehen. Ich kreische auf und wehre mich.


    „Hey, willst du mich nicht erstmal das Schiff ansehen lassen? Und dann auch noch am helllichten Tag!“ Ich schlage ihm gegen die Brust. Wie auf Kommando höre ich plötzlich Schritte, aber dann bemerke ich, dass es nur die Hufe der fressenden Pferde sind.


    „Ich wollte dich nur ein bisschen ablenken“, sagt er versöhnlich und küsst erst meine Nasenspitze und dann meine Augenlider. Ich genieße seine Berührungen und lehne mich bei ihm an.


    „Du solltest wirklich mal nach oben gehen“, sagt er. „Die Drachen machen Flugübungen auf den Decks, es ist atemberaubend.“ Als er das sagt, haucht er einen Kuss auf die Stelle hinter meinem Ohr und wandert langsam mit seinen Lippen an meinem Hals entlang.


    Ich blinzele in Richtung seiner Heugabel und bekomme ein schlechtes Gewissen.


    „Ich soll dich hier allein arbeiten lassen?“


    Ich höre das Lächeln aus seiner Stimme, als er meint: „Du arbeitest doch bei uns zu Hause schon genug!“ Während die eine Hand in meinem Nacken liegt, gleitet seine andere über meinen Körper und streift meinen Busen. „Vielleicht kommst du ja danach zu mir zurück? Inspiriert von dem wilden Flug …“


    Ich muss lächeln. Etwas zu schnell winde ich mich aus seinen Armen und springe auf.


    „Wenn du dich lieber mit den Einhörnern beschäftigst …“, murmele ich beleidigt. Aber in meinen Augen blitzt die Leidenschaft. Ich strahle ihn an. „Also gehe ich mir den wilden Flug ansehen!“


    Er beobachtet mich regungslos. Seine Augen sehen noch dunkler aus als sonst. „Mach lieber schnell!“, warnt er mich. „Bevor ich es mir anders überlege!“


    Plötzlich ist er auf den Beinen und ich erschrecke mich so sehr, dass ich schreiend zur Seite springe. Mit einem Satz bin ich an der Treppe und außerhalb seiner Reichweite. Als ich nach oben laufe, muss ich lachen; dabei spüre ich, wie er mir nachsieht.


    Als ich ins Tageslicht trete, bin ich einmal mehr fasziniert von dieser Welt und ihren Wundern. Die Nacht hat mein Auge getäuscht, als wir das Schiff betraten. Nun liegt es vor mir in seinen ganzen prachtvollen Ausmaßen und scheint mich auszulachen, als ich mich überrascht umblicke. Mit einem Mal wird mir auch klar, weshalb es hier so viel Platz für den Transport von Drachen gibt. Von der Seite hat es wie ein einfaches Segelschiff ausgesehen, doch die Sepia Shallow ist weit mehr als das! Sie ist ein kompliziertes Konstrukt aus zwei Schiffen, von denen jedes vielleicht fünfundsiebzig Fuß lang und am Heck fast fünfundzwanzig Fuß breit ist. Verbunden sind sie durch eine Art breiter Rampe, die das mittlere Deck bildet und den Katamaran wie die Sprossen einer Leiter zusammenhält. Darunter verbirgt sich ein Geflecht von Stützen und Streben und das Mitteldeck trägt eine Menge Leute, die geschäftig umherlaufen und alle Hände voll zu tun zu haben scheinen. Ein Matrose wirft mir einen verstohlenen Seitenblick zu, während er mit einem Ballen Segeltuch unterm Arm an mir vorbeigeht, der vielleicht tatsächlich mit Tintenfischsekret eingefärbt wurde und nun die namensgebende sepiarote Farbe trägt. Ein anderer Mann trägt einen Korb voller lebender Krabben, die wohl soeben gefischt wurden und als Mahlzeit dienen sollen. Ich frage mich, wie Dina das finden wird. Aber wahrscheinlich verschläft sie das Essen ohnehin.


    Ein paar Schritte weiter sitzt Brendan auf einem Katapult – die Beine angezogen – und scheint in seinem Schoß Skizzen auf einem Block zu machen. Dabei sieht er immer wieder hinüber zu den Drachen auf das Mitteldeck, das sie als Start- und Landebahn benutzen. Rawhide, Robin und Anjáli haben ihre Drachen aufgesattelt und erheben sich gerade wieder in die Lüfte.


    Clip kam tatsächlich mit den anderen mit, als Rawhide nach ihnen rief und Annikki schaffte es irgendwie, dem Kapitän zu vermitteln, dass sie der ganzen Mannschaft nützlich sein können. Nun müssen sie sich beweisen.


    Als ich die kräftigen Tiere beobachte, bleibt mir vor Erstaunen der Mund offen stehen. Ich stütze mich neben Brendan auf die Reling und werfe einen kurzen Blick auf seine Arbeit.


    „Was zeichnest du?“, frage ich, obwohl ich es mir denken kann. Konzentriert springt sein Blick hin und her und er antwortet ohne aufzuschauen.


    „Es ist die Einheit von Tier und Mensch, von diesen Wesen und dem Wind. Und diese Flammen … als wären sie die Verkörperung der Elemente selbst.“


    In diesem Moment sehe ich, was er meint. Vor dem imposanten smaragdgrünen Drachen steht Rawhide mit einem Stock in der Hand, um dessen Ende dicke Lappen gewickelt sind – eine Fackel. Er streckt den Arm aus, um sie möglichst weit weg zu halten, dann gibt er seinem Drachen ein Zeichen. Das Tier setzt sich ein wenig auf die Hinterbeine und atmet tief ein. Es streckt seinen Hals und bläst eine schmale, helle Flamme aus, die die Fackel punktgenau trifft und entzündet. Robin sieht ebenso erstaunt aus wie ich selbst. Völlig fasziniert beobachte ich, wie der Magier wieder sein Reittier besteigt und steil nach oben startet.


    „Hast du das gesehen, Brendan?“


    „Das ist es, was ich meine. Sie trainieren schon seit Stunden und trotzdem verlieren sie nicht an Kraft oder Präzision.“


    „Seit Stunden?“ Entsetzt starre ich ihn an.


    „Du hast lange geschlafen“, sagt er lächelnd und weicht meinem Blick aus.


    „Hab ich was verpasst?“, ruft plötzlich Dina über das ganze Deck und kommt auf uns zu gerannt, während ihre Augen ständig auf Rawhide fixiert sind, der sich in einem weiten Bogen immer mehr nach oben schraubt.


    „Guten Morgen“, begrüße ich sie, „ausgeschlafen?“


    „Eigentlich wurde ich mitten aus dem Schlaf gerissen. So ein blöder Matrose hat ein riesiges Theater gemacht, als er Sói hier gesehen hat …“


    „Sói ist hier?“, fragen Brendan und ich fast gleichzeitig.


    „Ja, sie ist uns heimlich mit ihrem Drachen gefolgt und die halbe Nacht hinterher geflogen. Irgendwann müssen sie völlig erschöpft gelandet sein und sich reingeschlichen haben. So hat es mir Annikki jedenfalls erzählt.“


    „Sie haben sich reingeschlichen?“, fragt Brendan ungläubig.


    „Das hab ich doch eben gesagt!“, antwortet sie genervt. „Sie ist unten in der Kabine mit Annikki. Ach dort, das ist er ja!“, schreit sie plötzlich und deutet auf einen kleinen, krummen Mann, der uns aus einem Auge beobachtet, „den Typ meinte ich vorhin, das ist der griesgrämige Matrose!“


    Brendan und ich wechseln einen kurzen Blick.


    „Dina, das ist der Kapitän“, sage ich dann verständnisvoll und muss mich bemühen, ihn nicht durch lautes Lachen noch misstrauischer zu machen.


    „Was? Ach, mir doch egal. Der hat mich jedenfalls geweckt. Ich glaube, er denkt, dass wir Sói heimlich an Bord geschleust haben – so ein Quatsch, warum sollten wir das tun?“


    Ich beiße mir auf die Lippe und versuche, das Problem einzuschätzen, während meine Augen immer wieder zu den Drachen wandern.


    „Ich bin mir sicher, Annikki hat das inzwischen geklärt“, meint Brendan, „ich vertraue ihr in der Hinsicht.“


    „Du vertraust ihr in jeder Hinsicht!“, rutscht es Dina raus, aber Brendan ignoriert sie und arbeitet weiter an seinen Skizzen.


    „Die sehen super aus“, sage ich, um ihn abzulenken. „Dein Strich ist so schnell, dass du Form und Dynamik gleichzeitig erfasst. Du solltest das viel öfter tun!“


    „Danke.“ Seine Ohren werden rot, aber er sagt nichts mehr. Mich überkommt ein leiser Ärger auf Dina, doch sie scheint davon nichts zu bemerken. Völlig vertieft beobachtet sie Rawhide, der mit dem grünen Drachen das Schiff umkreist und dabei noch höher steigt.


    „Wusstest du, dass er die Magie beherrscht?“, frage ich sie, aber sie wirkt wenig überrascht.


    „Ich weiß nicht. Er hat eine geheimnisvolle Ausstrahlung, oder? Und dann der Nebel und das Licht … ich glaube, irgend so etwas habe ich mir schon gedacht. Dann ist er also wirklich ein Zauberer!“


    Das ist er, denke ich, während ich ihrem Blick folge. Ein unscheinbarer Magier mit graubraunem Mantel und schmucklosen Stiefeln. Sein langes Haar schmutzigblond, am Kinn trägt er einen kurzen Bart. Sein Alter ist schwer einzuschätzen. Auf mich wirkt er wie ein Landstreicher, ein Kopfgeldjäger oder ein Bandit. Vielleicht aber auch ein weiser Krieger, der uns zu helfen vermag. Ein tiefes Wasser, in jedem Fall. Ich weiß nicht, ob er mein Vertrauen verdient hat. Doch das von Anjáli hat er ganz bestimmt. Ich habe bemerkt, dass er gern etwas abseits in einer dunklen Ecke steht und alle um sich herum aufmerksam beobachtet, bevor er entscheidet, ob wir es wert sind, seiner Stimme zu lauschen. Vielleicht ist er nur vorsichtig, oder aber er hat etwas zu verbergen. Genau wie wir.


    „Irgendwie ist mir nicht wohl bei der Sache“, meint Dina plötzlich aufgeregt, „um uns ist nur kaltes, graues Meer. Es ist wie in einer Wüste. Wenn er da oben die Orientierung verliert, findet er das Schiff nie wieder!“


    Ich werde hellhörig bei ihrem besorgten Unterton. „Du wirst doch keine Angst haben, Dina, oder?“ Schmunzelnd schaue ich sie von der Seite an. „Doch nicht um einen völlig fremden, ungehobelten Magier, der sowieso lieber alleine ist …“


    Sie senkt den Blick. „Warum nicht?“, fragt sie und sieht mich schuldbewusst an.


    „Oh nein“, sage ich mitleidig, als ich ihren verzweifelten Blick bemerke. „Dina, wir müssen reden.“


    Unauffällig gehe ich mit ihr ein paar Schritte zur Seite. Brendan lehnt noch immer an dem Katapult und kaut an seinem Stift. Als wir uns bewegen, fliegt der grüne Drache in einer scharfen Kurve an uns vorbei und durchbohrt uns mit einem stechenden Blick, bevor er mit dem Kopf voran ins Meer taucht.


    Erschrocken ducke ich mich. „Na ja, so ganz geheuer sind sie mir noch nicht …“, murmele ich.


    „Also ich finde sie wunderbar“, meint Dina fasziniert und wie immer unbekümmert. Ihre Augen ruhen auf der Stelle, wo sie eingetaucht sind, aber für mich sieht es aus, als ob sie ganz woanders wäre.


    „Sag mal, Dina …“, setze ich an, doch ich bemerke, dass sie tatsächlich nicht bei der Sache ist. „Dina?“


    Sie schüttelt sich. „Was ist los?“ Aus ihren Gedanken gerissen sieht sie mich an.


    „Findest du es eine gute Idee, dass die beiden mit uns reisen? Ich meine, sind sie dir kein bisschen fremd?“


    „Nein, eigentlich nicht.“


    „Aber wir wissen gar nichts über sie! Und die Drachen sind doch auch irgendwie … unberechenbar, oder?“


    Dina zuckt mit den Schultern. „Annikki kannten wir ja auch nicht und sind ihr trotzdem gefolgt. Und schließlich hat sie uns schon sehr geholfen. Ich glaube, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Piper. Ich bin überzeugt davon, dass wir ihnen vertrauen können!“ In ihrem Gesicht liegt eine Zuversicht, die ich noch nicht teilen kann.


    „Das wäre ich wirklich auch gern!“, gestehe ich. „Dir fällt es immer so leicht, dich auf Menschen einzulassen. Wie kannst du nur so sorglos sein?“


    Dina seufzt. Plötzlich ist ihr Blick wieder ganz verklärt.


    Rawhide taucht aus dem Meer auf. Seine Züge sind ernst, beinahe hart, aber der Seewind weht ihm das Haar vor die Augen. Die Schuppenhaut seines Drachen schimmert feucht in der Sonne wie Smaragd.


    „Weißt du, Piper“, sagt Dina langsam, „ich hab irgendwie das Gefühl, bei dem Anblick muss ich einfach meine Sorgen vergessen. Hast du schon einmal so eine Einheit aus Kraft und Wildheit gesehen? Er ist wie ein ungeschliffener Diamant, seltsamen rau und grob, aber ich spüre sein Strahlen. Vielleicht ist es die Magie …“


    Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll und ertappe mich dabei, den Magier anzustarren. Nur mit Mühe reiße ich meinen Blick los. Ich bin froh, dass Dina ein bisschen Zerstreuung über den Verlust ihres Einhorns findet, aber gleichzeitig mache ich mir neue Sorgen. Was ist, wenn Rawhide darüber ganz anders denkt? Wissen wir, ob Magier überhaupt Gefühle haben, ob sie Menschen sind? Wir haben noch immer keine Gewissheit über sein Verhältnis zu Anjáli – und was ist eigentlich mit Leo?


    Dina scheint meine Gedanken zu erraten. Sie sieht mich nachsichtig an. „Es ist ja nur eine Schwärmerei, Piper“, erklärt sie. „Nichts, woraus etwas werden muss … fang nicht gleich an, meine Hochzeit zu planen!“ Sie stößt mich mit dem Ellbogen an und ich muss lachen.


    „Was ist, wenn Leo längst auf dich wartet?“, stichele ich. „Wenn er seine Sängerin für dich sitzen gelassen hat?“


    Dina zuckt mit den Schultern. „So einfach bekommt er mich nicht zurück. Außerdem hat Brendan in unserer Welt die Zeit angehalten, also vergeht die ganze Zeit über keine Sekunde, während ich hier mit dir rede. Und außerdem –“ Sie macht ein so wichtiges Gesicht, als wollte sie mir eine bedeutende Lektion erteilen.


    Ich muss mir das Lachen verkneifen. „Ja?“


    „Außerdem ist er nicht hier. So einfach ist das.“ Sie wendet sich ab, als würde das alles erklären. Und vielleicht würde Leo das an ihrer Stelle genauso sehen.


    Als ich merke, dass ich diese Einstellung wohl nicht sofort verstehen werde, lache ich: „Dann hat er ja gar keine Gelegenheit, seine Zeit ohne dich richtig zu genießen!“ Ich strecke ihr die Zunge raus, aber Dina krallt die Nägel in die Reling und ich sehe, dass der Drache wieder ins Meer taucht. „Ich weiß nicht, wann ich dich das letzte Mal so besorgt gesehen habe“, stelle ich fest.


    „Blödsinn“, winkt sie ab.


    Aber ich lasse mir keinen Bären aufbinden. „So so“, murmele ich amüsiert, „also nur eine Schwärmerei …“

  


  
    XIII - Robin


    Als Rawhide abtaucht, um mit seinem Drachen zu fischen, frage ich Anjáli, ob sie noch eine Runde fliegen möchte. Ich bin erstaunt über Clips Fähigkeiten, die ich erst jetzt richtig zu nutzen lerne und ich spüre, wie mir das Fliegen ein neues Gefühl von Freiheit gibt.


    Anjáli lächelt mich wissend an, sie kennt das ganz genau. In einer festen Bewegung ergreift sie die Zügel der blauen Drachendame. Das feine Schuppenkleid leuchtet in der kräftigen Farbe von Lapislazuli und ihr Blick schimmert geheimnisvoll bernsteingelb. Sie hat fünf Krallen an jeder Klaue und auf dem Haupt das Geweih eines Hirschs. Aus ihrer Schnauze, an der Nase und am Kinn wachsen lange Barteln, die wie ein Schnurrbart aussehen. Sie trägt den Namen Yen und entstammt einer Linie von chinesischen Kaiserdrachen, hat mir Anjáli erklärt. Ich stehe daneben, als sie ihre mächtigen Schwingen präsentiert und bin beeindruckt von ihrer Kraft und der todbringenden Gewalt ihrer krachenden Knochen. Majestätisch hebt sie ihre Flügel und entfaltet sie mit all ihrer Macht, sodass sie die Sonne vor mir verdunkelt und mir Wind durchs Haar weht. Ich trete ein paar Schritte zurück, doch der Kaiserdrache senkt seinen Kopf auf meine Höhe und kommt nah an mein Gesicht. Mit kühlem angsteinflößendem Blick erforscht Yen meine Gedanken und bläst mir ihren heißen Atem gegen die Stirn. Ich wage nicht, mich zu bewegen.


    „Yen-Long“, sagt Anjáli streng, „mach ihm keine Angst!“ Sie sieht den Drachen tadelnd an. Yen hebt einen Moment den Kopf und scheint verunsichert. Doch dann sieht sie wieder neugierig zu mir und macht den Hals lang.


    „Du musst dich nicht fürchten“, sagt sie, während sie mit ihrem Fuß in den Steigbügel tritt, „sie ist neugierig, im Grunde aber gütig und sehr brav, genau wie dein Drache auch. Ein bisschen wilder vielleicht. Und erfahrener.“


    Wild und erfahren, hallt es in meinem Kopf nach und ich muss grinsen, als ich sie mit ihrer Besitzerin vergleiche.


    „No hay problema“, flüstere ich und schwinge mich in Clips Sattel. Wie sie es mir beigebracht hat, gebe ich dem Drachen den Impuls zum Starten, indem ich sanft seine Flanke berühre und gleichzeitig die Zügel etwas anhebe. Es ist beinahe, wie ein Pferd zu reiten, nur dass man sich in drei Dimensionen bewegt. Clip spannt seine Hinterbeine an und drückt sich kraftvoll nach oben. Seine Flügel legen sich instinktiv an den Wind und die warme Luftströmung trägt ihn immer höher. Schon nach wenigen Sekunden umkreisen wir die blutroten Segel mit der schwarzen Spirale, dem Zeichen eines mir unbekannten Landes, das mich ständig zu hypnotisieren versucht.


    Unter uns startet Anjáli mit Yen und steigt rasant zu uns auf.


    „Du lernst schnell“, gesteht sie mir ein, „es funktioniert schon gut.“ Es klingt, als würde sie selten Komplimente verteilen.


    „Dafür, dass er vorher kaum geflogen ist, bin ich selbst erstaunt“, gebe ich zu und kraule Clip am Hals, was er sichtlich genießt. „Wir haben ganz neue Möglichkeiten, wenn wir jetzt mit den Drachen fliegen können, das macht uns überlegen.“


    Anjáli pflichtet mir bei: „Sie sind eine mächtige Waffe. Und ihrem Feuer ist wenig entgegenzusetzen. Überall, wo sie auftauchen, hinterlassen sie Wüste und verbrannte Erde.“


    Ich nicke, um sie nicht zu unterbrechen. Es macht mir Spaß, ihrer Stimme zuzuhören. Sie spricht Englisch mit einem seltsam europäisch klingenden Akzent, sehr melodisch und doch irgendwie … altmodisch. Aber ihre Laute klingen ähnlich denen meiner eigenen Sprache und das macht sie mir noch verbundener.


    „Woher kommt ihr?“, frage ich, während ich beobachte, wie sie ihren Drachen mit feinen Hilfen in eine Kurve lenkt. In der nächsten Sekunde schießen wir waagerecht über das offene Meer. Clip versucht auszudrücken, was ich fühle und stößt einen lauten Freudenschrei aus. Dann fliegt er noch schneller.


    „Von weit her, genau wie ihr auch“, antwortet sie gegen den Wind. „Wir haben uns in den dichten Wäldern des Nordens gefunden, als wir gemeinsam unser Leben verteidigten. Seitdem reisen wir durch das Land und nehmen es mit allem auf, was uns über den Weg läuft.“


    „Und wo warst du vorher?“, frage ich. „Hast du keine Familie?“


    Plötzlich verschließt sich ihr Blick. „Meine Mutter starb sehr früh. Sie kämpfte mit den Amazonen.“


    Ich hebe die Brauen und suche einen Moment mein Gleichgewicht. „Heißt das, du bist eine Amazone?“ Ihr Blick ist schwer zu deuten. Vielleicht glaubt sie, dass ich über sie lache. Aber ich lächele sie ehrlich an. „Ist es nicht so, dass du dann keinen Kontakt mit Männern haben darfst?“, frage ich. Eigentlich meine ich es auf mich selbst bezogen, doch Anjáli denkt zuerst an Rawhide.


    „Es ist anders, als es für dich aussieht“, erklärt sie. „Auch Magier dürfen nicht … Es gibt zwischen uns keine körperliche Verbindung. Man könnte sagen, wir beschützen uns gegenseitig.“ Sie runzelt die Stirn und konzentriert sich auf ihren Flug.


    Ich sage nichts dazu und lasse ihr Zeit. Als es ihr zu viel wird, lenkt sie vom Thema ab. „Was ist mit euch? Wo liegt eure seltsam fremde Welt, aus der ihr kommt? Wieso habt ihr diesen weiten Weg zurückgelegt, nur um euch dann einsperren zu lassen?“ Ich sehe ihr an, dass ihr diese Tatsache nicht sehr logisch erscheint.


    Immer noch in Gedanken bei dem griechischen Frauenvolk, antworte ich nicht sofort. Das erklärt einiges, denke ich und gebe Clip den Impuls zum Wenden. Ich lasse ihn eine enge Kurve fliegen, ohne abzubremsen. Als ich nach vorn zum Schiff schaue, kann ich beobachten, wie sich Andy und Piper auf dem Deck mit ihren Schwertern gegenüberstehen, während Annikki schützend Sói im Arm hält und ihnen Anweisungen gibt. Die Prinzessin sieht ganz erschlagen aus von den vielen Eindrücken, die sie hier draußen in der Welt umgeben. Und wahrscheinlich werden wir noch viel mehr zu sehen bekommen.


    „Wir beschützen die Einhörner“, antworte ich schließlich, als Anjáli wieder neben mir fliegt, „zwei von ihnen sind uns verlorengegangen. Und nun müssen wir den Tempel von Lilith finden, der Vampirkönigin.“


    „Lamia“, sagt sie trocken, „ihr wisst nicht, worauf ihr euch einlasst.“


    „Warum? Was weißt du darüber?“ Aufgeregt springt mein Blick zu ihr, während ich versuche, Clip auf einer geraden Bahn zu halten.


    „Wir haben dasselbe Ziel“, sagt sie, als hätte sie es soeben erst entschieden. „Doch um es mit Vampiren aufnehmen zu können, bedarf es viel Übung.“


    Entschlossen umklammert die Amazone die Zügel in ihren Händen. In ihren Augen liegt ein Ausdruck, den ich bisher nur sehr selten bei einem Mädchen sah. Eher bei einem Mexikaner, der in seiner Ehre beleidigt wurde. Oder bei einer jungen Mutter, der man ihr Kind nahm und die nun Rache schwört. Es fällt mir schwer, diesen Blick in Worte zu fassen, doch in jedem Fall strahlt er eine Menge Entschlossenheit aus.


    „Woher kennt ihr Lilith?“, frage ich sie.


    „Wir kennen sie nicht. Aber wir haben etwas gehört, das sie für uns interessant macht.“ Seufzend sieht sie mich an. Yen bleibt fast stehen in der Luft. „Wir sind Söldner, Robin. Keine Menschen, die ein Herz haben. Wir nehmen hier und dort Aufträge an, mit denen wir unseren Unterhalt verdienen und schauen nicht zurück auf die Toten.“ Etwas Melancholisches klingt in ihrer Stimme mit und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Plötzlich stürzt sie mit ihrem Drachen in die Tiefe. Sie drückt sich eng an den Körper des Tiers und Yen macht sich ebenfalls ganz flach und lässt sich steil hinabfallen.


    „Das sind genau die Menschen, die wir brauchen können!“, rufe ich ihr hinterher und lasse Clip ebenfalls abdrehen. Wie ein Pfeil schießt er hinunter und breitet erst kurz über dem Mitteldeck seine Schwingen wieder aus und landet sanft.


    Anjáli führt ihren Drachen bereits unter Deck, um ihn abzusatteln, aber ich beschließe, ihr nicht zu folgen und mich noch einen Moment mit meinem Bruder zu unterhalten. Ich schnappe mir mein Schwert aus Clips Satteltasche und greife ihn geradeheraus an. Andy reagiert schnell auf meine Herausforderung und pariert meine Schläge in voller Konzentration, als hätte er nur darauf gewartet. Piper ist dankbar für die kleine Übungspause und geht mit Sói zu meinem Drachen.


    „Nicht schlecht, was er schon alles kann“, sagt Andy anerkennend und kein bisschen außer Atem.


    „Sie konnte mir viel zeigen“, antworte ich, ihn noch immer unentwegt angreifend. „Sie hat viel Erfahrung mit den Drachen.“


    Jetzt ist es an ihm, mich zu attackieren und mit einer plötzlichen Überlegenheit geht er auf mich los, sodass ich kaum schnell genug reagieren kann. Nach wenigen Sekunden hat er mich ein ganzes Stück zurückgetrieben und ich stehe mit dem Rücken gegen den Großmast. Triumphierend setzt er mir die Klinge vor die Brust. Ich sehe ihn respektvoll an.


    „Ich war unaufmerksam“, gestehe ich ihm, „das nächste Mal schlage ich dich.“


    „Du hast ein Glänzen in deinen Augen, Robin“, stellt mein Bruder amüsiert fest.


    „¡Yo sé!“, sage ich ertappt. Ich weiß.


    „Du wirst dich in dein Unglück stürzen.“


    „¡Sé!“


    


    * * *


    


    Die Matrosen versammeln sich auf dem Weg in die Kombüse und ich beschließe, mich ebenfalls etwas zu stärken, nachdem ich meinen Drachen in seinen Stall unter Deck gebracht habe.


    In der Küche steht schon eine Gruppe hungriger Seemänner um einen Tiegel Suppe. Der Koch macht seine Arbeit seelenruhig und gibt mir auch noch eine zweite Schüssel für Anjáli mit, als ich ihn frage.


    Die beiden Holzschalen vorsichtig balancierend, gehe ich Schritt für Schritt den Gang entlang zur Kabine der Mädchen. In den Schüsseln schwimmen Gemüse, Kräuter und Fleischstücken, die wie Geflügel aussehen, aber wahrscheinlich von den Krabben stammen, die sie hier eimerweise rausholen.


    Noch bevor ich zu der Frage komme, wie ich mit vollen Händen die Tür öffne, wird sie mir vor der Nase aufgerissen und ich blicke direkt in eine Klinge. Voller Überraschung schaut mich Rawhide an, in der einen Hand die Tür, in der anderen ein schmales Schwert.


    Ich denke einen Augenblick darüber nach, die Suppe fallen zu lassen, um mich verteidigen zu können, doch mein Verstand bahnt sich einen Weg zu meinem Bewusstsein und lässt mich lediglich verächtlich schnauben.


    Die Schalen in meinen Händen verbrennen mir die Haut.


    „Es ist okay, komm rein“, entschuldigt er sich knapp, „deine Schritte waren zu fest für eins der Mädchen. Man kann niemandem trauen.“


    Ich erwidere seinen kühlen Blick. Die Schüsseln stelle ich auf eine Ablage und bemühe mich, dabei möglichst ruhig zu bleiben. Meine Handflächen schmerzen vor Hitze, aber ich unterdrücke meinen Ärger und fordere ihn auf, sich auch etwas zu Essen zu holen, in der Hoffnung, einen Moment mit Anjáli allein sein zu können.


    „Nein, jetzt nicht. Ich werde später gehen.“


    Ich reiche der Amazone eine der Schalen, wofür sie mir mit einem Blick dankt.


    „Ich hoffe, du weißt, dass es nicht böse gemeint war.“ Sie schaut mich belehrend an, während sie sich an der Schüssel die Hände wärmt, „Rawhide ist … allem gegenüber sehr misstrauisch, auch euch, er wollte nichts riskieren.“ Sie wirft einen Seitenblick auf ihren Begleiter. Ich zeige ihr mit keiner Miene, wir sehr mich diese Situation verärgert.


    Um mich abzulenken, werfe ich einen der groben Holzlöffel aus meiner Hand in die Luft, und versuche, ihn mit meinen Gedanken in der Waagerechten zu halten. Als ich sehe, dass es funktioniert, werfe ich auch den zweiten nach oben und beginne, sie im Kreis zu jonglieren.


    Anjáli zeigt sich beeindruckt. Sie geht ein paar Schritte auf mich zu und greift einen der Löffel aus der Luft. Ich fange den anderen auf und lächele sie charmant an. Rawhide habe ich schon fast vergessen. Er lehnt sich hinter mir an die Wand und beobachtet das Schauspiel aufmerksam.


    Es klopft an der Tür. Er öffnet sie vorsichtig und ohne sofort sein Schwert zu ziehen. Auf die Idee anzuklopfen wäre ich vielleicht auch noch gekommen, wenn ich Zeit gehabt hätte, denke ich nun wieder grimmig.


    Der Ausdruck des Zauberers entspannt sich und er lässt Piper und Andy herein, gefolgt von Dina – alle drei ebenfalls mit Schüsseln in den Händen. Scheinbar muss sich Rawhide tatsächlich erst daran gewöhnen, jemandem Vertrauen zu schenken. Durch diese Tatsache fühle ich mich ihm überlegen und es stört mich kein bisschen mehr, dass er im Raum ist. Soll er doch mitbekommen, wie ich versuche, der Amazone den Hof zu machen – die Entscheidung liegt schließlich bei ihr.


    Und anscheinend hat er da auch seine eigenen Angelegenheiten. Ich brauche Dina nur kurz anzusehen, um zu erkennen, wie es um sie steht. Ich frage mich, wie sie sein Enthaltsamkeitsgelübde aufnehmen wird …


    Kurz darauf versammeln sich auch Brendan und Annikki mit Sói in der Kammer und ich vergesse meine Idee von der Zweisamkeit endgültig. Was soll’s, denke ich, wahrscheinlich wird es auf unserer Reise noch genug Gelegenheiten geben, Anjáli zu beeindrucken. Erst recht, da sie uns nun begleiten werden. Zumindest hoffe ich das.


    „Gut, dass ihr alle da seid“, lobt Annikki, die als Letzte den Raum betritt. „Wir müssen unser weiteres Vorgehen besprechen.“


    „Ich habe mit dem Kapitän geredet“, eröffnet Andy unsere inoffizielle Sitzung, „in ein paar Tagen, je nach Wetterlage, werden wir San Ankha erreichen, eine Hafenstadt, südwestlich von hier. Sie liegt noch innerhalb der drakónischen Grenzen, also sollten wir uns mit Sói lieber nicht an Land sehen lassen.“ Die Prinzessin senkt betroffen den Blick. „Von dort aus segeln wir weiter nach Süden, das kann noch einmal acht bis zehn Tage dauern, schätze ich. In einem Dorf namens Huana werden sie uns absetzen; er meinte, das wäre am nächsten an unserem Ziel.“


    „Du hast ihm gesagt, wohin wir wollen?“, frage ich ungläubig.


    „Nur die Richtung“, antwortet mein Bruder. „Ich habe sie ihm auf der Karte gezeigt und ihn glauben lassen, dass wir uns von dort aus noch ein ganzes Stück auf dem Land bewegen, sodass es uns nichts nützt, auf dem Schiff zu bleiben.“


    „Welche Karte?“, fragt Dina dazwischen. „Die Karte von der Hexe etwa?“ Doch im Moment bleibt ihre Frage unbeantwortet.


    „Und was wollt ihr dann tun?“, erkundigt sich Sói, die über unser Vorhaben noch gar nichts weiß. Einen Augenblick sehen wir uns ratlos an, dann bricht zu meiner Überraschung Anjáli das Schweigen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell mit der Sprache herausrückt und ihre Hilfe anbietet, doch scheinbar hält sie nicht viel von langen Katz-und-Maus-Spielen. Bei dem Gedanken muss ich schmunzeln.


    „Es gibt einen schmalen Pfad bis zu einem Dorf, ganz in der Nähe“, erklärt sie. Rawhide hält sich noch immer zurück. „Er führt durch die Berge an der Küste und dann ins Landesinnere, direkt durch die Wälder.“


    „Woher wisst ihr das?“, fragt Dina überrascht und ich sehe ihr an, dass sie dieselbe Hoffnung trägt wie ich. Was für ein seltsames Gefühl, etwas mit ihr gemein zu haben.


    „Die Menschen dort können unsere Hilfe brauchen“, antwortet Anjáli ohne Mitleid und wahrscheinlich bin ich nicht der Einzige, der ihr ansieht, dass es auch noch etwas anderes ist, das sie die Reise dorthin auf sich nehmen lässt. „Sie werden von Vampiren bedroht. Viel mehr wissen wir auch nicht. Außer, dass es noch niemand geschafft hat, mit ihnen fertig zu werden.“


    „Wir haben Schwerter und einen Bogen“, sagt Andy, „Wir sind auf Gefahren vorbereitet. Und wir nehmen es nicht das erste Mal mit Vampiren auf.“


    Die Amazone sieht ihn erstaunt an, kurz springt ihr Blick zu mir. Das hat sie uns wahrscheinlich nicht zugetraut.


    Jetzt bricht auch Rawhide sein geheimnisvolles Schweigen und mischt sich mit verächtlichem Ton ein: „Seid ihr auch auf dunkle Geister vorbereitet? Heerscharen von Vampiren?“ Er sieht uns alle eindringlich an. „Und was ist mit den wilden Tieren, die uns in den Dschungeln erwarten? Mächtige Wesen? Dunkle Magie? Fallen in den Ruinen des Tempels?“ Seine Züge zeigen keine Regung. „Ihr seid auf nichts vorbereitet!“


    „Klingt ganz so, als wärst du schon einmal dort gewesen“, entgegne ich provozierend.


    „Das ist lange her …“ Er senkt den Blick. Als hätte er Macht über das Licht, verschwindet er langsam wieder im Schatten. Er scheint mit uns fertig zu sein und hüllt sich wieder in Schweigen.


    „Allein schafft ihr das auf keinen Fall“, sagt Anjáli, „ihr kennt euch kaum aus in unserer Welt, deswegen werden wir euch begleiten.“


    Die anderen blicken erstaunt. Nur ich grinse triumphierend – und Dina.


    „Das würde uns sehr helfen“, antwortet Andy erleichtert.


    „Also gut, so haben wir bessere Chancen“, sagt Annikki und damit ist es beschlossene Sache. Mein Herz macht einen Sprung. Was für ein Zufall, denke ich fassungslos und erinnere mich an die Worte meines Vaters: Zufälle gibt es nicht.


    „Die Zeit, bis wir Huana erreichen, sollten wir zum Trainieren nutzen. Mir scheint, wir sind noch nicht alle perfekt mit dem Schwert.“ Anjáli sieht kurz, aber freundlich zu Piper, die sie heute bereits kämpfen sah. „Es kann niemandem schaden.“


    Piper nickt einsichtig. „Was haben sie nur mit den Einhörnern vor?“, fragt sie. „Ich meine, habt ihr eine Ahnung, warum die Vampire das getan haben? Was können sie denn mit ihnen anfangen?“


    „Das können wir euch nicht sagen. Vielleicht steckt noch mehr dahinter als das bloße Opfer. Wir werden es wohl erst erfahren, wenn wir dort sind.“

  


  
    XIV - Joice


    Gelangweilt sitze ich an einen Baum gelehnt und starre den Mond an. Vor meinen Augen tanzen die Sternbilder und spielen eine Geschichte wie in einem Amphitheater. Der große Wagen rollt immer schneller im Kreis – auch wenn er in dieser Welt völlig anders aussieht. Der geblendete Orion taumelt hinüber zu Kassiopeia auf ihrem Stuhl und daneben ruht der schlafende Löwe …


    Mir ist schlecht. Ich lehne meinen Kopf gegen die Rinde. An meinen Lippen klebt noch Blut.


    Ich warte auf Gillian. Schon die letzten Tage habe ich mich nicht sonderlich beeilt, um ihr die Gelegenheit zu geben, mich einzuholen, doch ihre Fähigkeiten sind weit weniger entwickelt als meine und wahrscheinlich fällt sie trotz höchster Geschwindigkeit immer wieder zurück, sobald ich mich bewege. Ich muss bedenken, dass sie dieses Dasein noch keine Jahrhunderte führt.


    Vor mir raschelt es im Gebüsch. Ich schließe die Augen und grinse zufrieden. Ich wusste, dass sie früher oder später hier vorbeikommen würde.


    Zwischen den Zweigen springt der Hund hervor und knurrt mich an. Seine weißen Augen verengen sich hasserfüllt und seine triefenden Lefzen geben seine Reißzähne frei.


    „Halt die Klappe, Swift“, befehle ich ihm gelangweilt. Ich habe noch immer mit der Menge an Blut zu kämpfen, die meinen Magen füllt.


    Gillian tritt mit ihrem Einhorn aus dem Wald. Sie starrt mich wortlos an; ihren Gedanken entnehme ich, dass sie nicht weiß, was sie sagen soll. Sie verließ mich in Wut und ohne zu erwarten, mich wiedersehen zu müssen. Doch ich weiß, dass sie allein nicht leben kann. Sie braucht mich. Aber das wird sie sich niemals eingestehen.


    Sie ringt einen Moment mit sich selbst. Ich lasse ihr Zeit. Was ich sage, kann ohnehin nur falsch sein und sie wird mich dafür noch mehr hassen, als sie es im Augenblick tut.


    „Was machst du hier?“, fragt sie wie beiläufig. Sie ist ja tatsächlich unbeabsichtigt auf mich gestoßen.


    Ich nicke in Richtung der Brücke. „Es ist der einzige Weg über den Fluss.“


    Abwartend sehe ich sie an. Ich glaube, dass sie innerlich froh ist über unser Wiedersehen und ich will es ihr nicht noch schwerer machen, als sie es ohnehin hat. Also entschuldige ich mich bei ihr.


    „Im Innersten bist du ein Mensch“, stelle ich fest, während ich sie aus der Ferne betrachte. Sie knirscht mit den Zähnen. „Ich weiß, dass du das nicht gern hörst. Aber du musst lernen, deine Schwächen nicht zu zeigen. Als du noch gelebt hast, war es nicht schlimm, da fand man das sympathisch, aber jetzt kann es deinen Tod bedeuten.“


    Sie sagt nichts. Sie weiß, dass ich recht habe.


    „Du siehst nicht gut aus“, gestehe ich, als ich an ihr herunterschaue. Zweifellos stammt das Blut von ihr, das sich in ihre Bluse gesaugt hat. Doch die Wunden unter den Rissen im Stoff sind bereits dabei zu verheilen.


    „Hast du gespürt, dass es mir schlecht ging?“


    Ich seufze. Was hätte ich denn tun sollen? „Wenn du es nicht geschafft hättest, wäre ich gekommen. Aber du bist stark genug, um auf eigenen Beinen zu stehen. Alt genug, um eigene Erfahrungen zu machen. Kommst du jetzt wieder mit mir?“


    Bevor sie etwas erwidern kann, werden hinter ihr Stimmen laut. Fragend schaue ich sie an. Das Einhorn wiehert, dann läuft ein kleiner Junge aus dem Gebüsch auf mich zu und packt mich am Arm. Mit seinen Schneidezähnen beißt er mir in die Hand, seine Eckzähne sind wohl gerade noch am Wachsen.


    Achtlos werfe ich ihn zu Boden; Gillian zuckt fast unmerklich zusammen.


    „Wer ist das Kind?“, frage ich sie im Gehen, ohne mich zu ihr umzuwenden. „Ich bin nicht sehr angetan von ihm, wenn du verstehst, was ich meine …“ Ich muss grinsen. Aus einer halbkreisförmigen Wunde auf meinem Handrücken läuft Blut.


    Gillian starrt wie hypnotisiert auf die Stelle und ich begreife, dass sie noch nichts getrunken hat.


    „Er heißt Nicolae“, sagt sie abwesend. Dann sieht sie mir ins Gesicht. „Ich habe sie dir mitgebracht, alle meine Kinder.“


    Um uns herum versammelt sich eine Gruppe von mir völlig unbekannten Vampiren. Insgeheim frage ich mich, ob das eine gute Idee von ihr war.


    „Wo sind die anderen? Sie waren dir treu ergeben.“


    „Waren sie nicht.“ Sie sieht mich auf eine seltsame Art an, als wüsste sie nicht, ob sie stolz sein oder sich schämen sollte.


    Nun zeigen sich auch meine Vampire. Misstrauisch und ständig bereit, sich zu verteidigen, kommen sie vom Ufer des Flusses langsam auf uns zu. Ich will gerade etwas erwidern, als sich einer von ihnen hasserfüllt auf den Jungen stürzt.


    „Ein Kind hat unter Vampiren nichts verloren!“, schreit er.


    Außer mir vor Wut packe ich ihn am Kragen und werfe ihn rücklings gegen einen Baum, sodass seine Knochen krachen.


    „Lasst euch eins gesagt sein: Bevor ich eine Entscheidung treffe, fasst keiner von euch etwas an!“


    Mit einem Tritt auf seinen Rücken breche ich dem Aufständischen die Wirbelsäule. Er brüllt vor Schmerzen. Er wird wieder aufstehen, doch es bleibt ihm hoffentlich eine Lehre.


    Weißt du jetzt, was ich meine, denkt Gillian, doch sie wagt nicht, es auszusprechen. Aus Angst, ich könnte meine Autorität dafür einbüßen. Sie war eine aufmerksame Schülerin.


    „Es ist in Ordnung“, sage ich mit ruhiger Stimme zu ihr. „Wir sollten jetzt hier verschwinden.“


    Ich binde mein Einhorn von einem Stamm los und warte, bis sie mit ihrem herangekommen ist. Im Aufsteigen beobachte ich, wie sie den Jungen auf den Pferderücken setzt. Dann ziehe ich sie zu mir heran. Einen Moment wehrt sie sich entrüstet, aber sie hat keine Kraft und ich lasse sie nicht los.


    „Gib mir die Zügel“, fordere ich sanft. Sie mustert mich unentschlossen. „Du hast dich verausgabt, als du sie geschaffen hast.“ Noch einmal schweift mein Blick über ihre Vampire. Gillian schweigt. „Nicht wahr, Liebes?“ Dann hebe ich sie hinter mir auf das Einhorn und sie lässt es geschehen. Fast augenblicklich sinkt sie gegen meinen Körper. Ihre Arme umklammern mich zitternd.


    Ich schicke den Hund voraus und sprenge über die Brücke, das zweite Pferd dicht neben mir. Gillians Haar kitzelt an meinem Hals und ich wende vorsichtig den Kopf, um sie anzusehen. In ihren Augen steht pure Verzweiflung.


    Ich wechsele die Zügel in eine Hand und lege die andere auf ihr Bein, um sie zu beruhigen.


    Leise sage ich: „Nimm dir, was du brauchst. Es ist genug für uns beide. Und es wird dich stärken, Liebes.“


    Sie kämpft mit den Tränen der Erleichterung. Ihre Gedanken sind für mich wie ein offenes Buch. Dann beißt sie mich sanft in den Hals.


    Ich lenke die Einhörner durch die Wälder nach Süden. Unser Ziel ist der Tempel.

  


  
    XV


    „Die Nächtliche wird euch heimsuchen!“, schrie die Wirtin, der das Haus gehörte, in dem sie wohnten. „Du weißt, was im Wandelmond geschah! Sechs Männer versuchten die Flucht mit ihren Familien!“


    „Niemand weiß, was mit ihnen passierte“, erwiderte Tomal und bemühte sich, dabei ruhig zu bleiben. Er nahm seine Frau Anuk, die das Kind trug. Unter ihrem faltigen Rock konnte man es nicht sehen, aber schon bald würden sie seine kleine Familie ins Unglück stürzen. Sie beide würden leiden müssen – und ihr Kind ebenso.


    Tomal lebte in dem Dorf seit seiner Geburt; er hatte es nie anders kennengelernt. Und von sich aus hätte er auch niemals eine Hoffnung entwickelt, dass es irgendwo besser sein konnte als in Rhûn. Wären da nicht die Geschichten gewesen, die sein Vater ihm erzählt hatte. Es musste einen Ort geben, an dem es anders war – irgendwo, vielleicht weit weg von hier, aber das war egal. Er musste es einfach versuchen; er hatte nur diese Chance.


    Tomal sah seine Frau an. Liebe lag in ihrem Blick und in ihm stieg Zorn hoch. Er war wütend auf sie. Sie, die ihnen das Blut stahlen und eine Zucht mit ihnen betrieben, als wären sie Vieh. Sie entschieden, wie viele Männer und Frauen es gab, wie viele Erwachsene und wie viele Kinder überleben durften. Aber sie fütterten sie nicht, sie ließen sie nur bluten.


    Er schnaufte voll Abscheu. Er hasste sie. Aber er hatte auch Angst, furchtbare Angst vor dem, was sie draußen erwarten würde. Er hatte es nie gewagt, das Dorf zu verlassen und in die Wälder zu gehen.


    Sie versteckten sich in den Bäumen, hatten die Leute ihm erzählt. Sie gruben sich aus der Erde, hatten sie gesagt. Oder auch, dass sie stillschweigend in der Luft schwebten und einen verfolgten, so lange, bis man bemerkte, dass man von ihnen immer im Kreis geführt wurde. Doch niemand von den Leuten konnte es wirklich wissen. Niemand kehrte zurück und niemand kam, um ihnen zu helfen.


    Es war schon Monate her, dass sie die Belohnung ausgesetzt hatten. Damals, im Wandelmond, im April. Die Männer hatten versprochen, die Botschaft zu verbreiten, in jeder Stadt, durch die sie kommen würden. Aber wahrscheinlich kamen sie in keine einzige.


    Doch Tomal gab die Hoffnung nicht auf. Er verstärkte seinen Griff um Anuks Handgelenk.


    „Komm! Wir müssen gehen. Wir müssen weit fort sein, bevor es dunkel wird.“


    Sie nickte. Mit ihrem Bündel, in dem sie ihre Habseligkeiten hatten, verließen sie die Schenke durch die Hintertür – niemand sollte in Verlegenheit kommen, auszuplaudern, wo er sie zuletzt gesehen hatte.


    Tomal hatte über die letzten Wochen die Kreaturen aufmerksam beobachtet. Sie kamen nur, wenn es Nacht war, das wusste er. Was sie am Tage taten, konnte er zwar nicht sagen, aber es war seine einzige Chance auf einen Vorteil ihnen gegenüber.


    Auch hatte er gesehen, dass sie immer gemeinsam mit ihr auf Beutezug gingen. Sie war scheinbar eine wichtige Person, denn sie hatte viel zu sagen. Sie suchte die Opfer aus, die sie mit sich schleppten. Und sie wählte stets junge Männer, niemals Frauen.


    Vielleicht war dieses Verhalten rein wirtschaftlicher Natur und sie plante voraus, um auch in Zukunft genug Blut zu haben … Männer waren leichter zu entbehren, so grausam es klang. Sie waren es auch, die den Vampiren als einzige gefährlich werden konnten, wenn sie es schaffen konnten, einen Aufstand zu organisieren – auch wenn es dazu noch nie gekommen war. Aber vor allem liebte sie sie. Tomal schauderte. Oh ja, sie genoss es, ihnen das Blut auszusaugen.


    Sie waren am Rande des Dorfes angelangt. Hier standen die letzten Häuser und auch die Wachtürme, die ihre Väter einst erbaut hatten, mit dem Gedanken, das Leben ihrer Familien auf diese Weise vielleicht retten zu können; aber es hatte nichts genützt.


    Dahinter begann der Wald. Es war dichter Urwald, ein Dschungel, durch dessen Kronen selbst am Tage kaum Licht drang. Ein frischer Wind strich leise um die Bäume; Tomal schwitzte trotzdem. Er wischte sich über die Stirn und schritt weiter nach vorn. Mit einem Messer, das er sonst zum Schneiden der Garben benutzte, erkämpfte er ihnen einen Weg durch die Sträucher und Farne.


    Anuks Atem ging schwer. Auch ihr rann der Schweiß, und er erinnerte sich, dass sie nicht so viel Anstrengung haben durfte. Er machte eine kurze Pause.


    „Warte einen Moment!“


    Sie setzte sich auf einen gefallenen Baumstamm. Doch kaum dass sich sein Atem beruhigt hatte, befiel ihn wieder die Panik. „Wir müssen weiter! Mir ist, als würde die Sonne schon den Horizont berühren.“


    Anuk sprang auf. Auch sie hatte Angst, noch mehr, als sie jemals zuvor gehabt hatte. Es war jedes Mal schrecklich, wenn die finsteren Gestalten kamen. Beinahe jede Nacht überfielen sie das Dorf. Sie drangen in ihre Häuser ein und tranken das Blut aus den Adern der Frauen und Kinder, bis sie ohnmächtig wurden. Dann zerrten sie die Menschen nach draußen und trieben die Menge auf dem Platz zusammen. Bei jedem Vollmond verlangten sie das Opfer. Wenn sie es hatten, erhoben sie sich in die Lüfte und verschwanden. Und so wurden sie immer mehr.


    Jeden Monat weinte eine weitere Familie und jedes Mal wurde das kleine Volk des Dorfes mehr geschwächt. Viele starben an dem hohen Blutverlust, vor allem die Alten und die Kinder. Sie begruben die Toten noch vor der nächsten Nacht auf dem Friedhof, der immer größer wurde, aber vorher enthaupteten sie sie und durchbohrten ihnen das Herz. Sie hatten allen Silberschmuck der Bewohner eingeschmolzen, um einen Pfahl daraus herzustellen, der die einzig sichere Methode zu sein schien. Anfangs hatte der Pater das als Grabschändung bezeichnet, doch dann war er der Nächste gewesen, und niemand hatte mehr etwas gegen ihr Vorgehen gesagt.


    Es war eine Welt geworden, in die man keine Kinder mehr gebären wollte, dachte Anuk und hielt sich schmerzvoll ihren Bauch.


    „Was hast du?“, fragte Tomal hilflos und stützte sie. Seine Frau biss die Zähne aufeinander. Mein Kind, dachte sie, es ist mein Kind, das sich da meldet. Nein, es gab zweifellos keine Zukunft mehr für sie in Rhûn.


    Aber lieferten sie sich den Kreaturen nicht aus, wenn sie versuchten, davonzulaufen? Bewegten sie sich womöglich gerade in ihre Richtung, genau in ihre Arme hinein? Sie wussten nie, woher sie kamen … Anuk hatte Angst.


    Als die Sonne untergegangen war, hatten sie mehrere Stunden zwischen sich und das Dorf gebracht. Das Bündel wurde bereits schwer und Anuk hatte immer wieder anhalten müssen, um sich auszuruhen. Waren sie nun schon in Sicherheit? Wann konnten sie endlich aufhören zu laufen und sich zur Ruhe legen?


    Tomal wusste die Antwort nicht. Das Einzige, was er wusste, war, dass die Blutsauger sie auch hier noch erreichen konnten und dass sie sich eiliger denn je bewegen sollten – nun, da es dunkel war. Doch das ging nicht; noch schneller zu laufen war unmöglich für seine Frau und auch er selbst war beinahe am Rande der Erschöpfung. Es war schon zu viel, was sie leistete, mehr konnte er nicht verlangen.


    Im Dickicht hörte er ein Rascheln. Erschrocken wich er zur Seite. „Anuk, wir müssen uns noch mehr beeilen“, versuchte er es leise.


    „Noch schneller gehen?“, keuchte sie. „Ich kann nicht … ich kann nicht mehr …“ Direkt vor seinen Füßen ging sie in die Knie.


    Geistesgegenwärtig beugte er sich nieder und fing sie auf. Als er auf dem Waldboden saß, sah er einen Moment zum Himmel. Zunehmender Mond, eine schmale Sichel, zwei Tage nach Neumond. Nicht einmal mehr zwei Wochen, bis er wieder rund am Firmament zu sehen wäre.


    Dann würden sie wiederkommen und ihr Opfer verlangen. Doch dem konnte er nun entgehen. Das Dorf würde neu wählen müssen, wenn es morgen bemerkte, dass er und seine Frau verschwunden waren.


    Wieder ein Rascheln.


    „Nein, Anuk! Du darfst jetzt nicht zusammenbrechen! Es ist unsere letzte Möglichkeit!“ Verzweifelt bemühte er sich, sie wieder aufzurichten.


    Doch als sie wieder auf ihren Beinen stand, waren sie auch schon da. Sie hatten sie tatsächlich gefunden. Hier, Meilen von Rhûn entfernt, spürten sie sie auf bei nächtlicher Finsternis. Nun war es vorbei.


    Tomal machte sich kampfbereit, aber in ihm starb die Hoffnung. Die Kreaturen standen in einem Halbkreis um ihn herum und blickten ihn und Anuk gierig an. Es waren alles Männer, nur eine einzige Frau. Und einige von ihnen erkannte er. Einst hatten sie in seinem Dorf gewohnt, aber nun waren sie nur noch Schatten der Männer von einst.


    „Uns entwischt nicht noch einer!“, zischte ihre Königin ärgerlich. Sie stand direkt vor ihm und war wunderschön. Er hatte sie schon oft gesehen, doch noch niemals aus dieser Nähe. Ihr Haar war schwarz und kräftig und so lang, dass er hinter ihrem Rücken nicht sah, wo es endete. Ihre Haut hatte die Farbe von Bronze und schimmerte geheimnisvoll im blassen Mondlicht. Ihre Augen waren von goldenen Sprenkeln durchsetzt und sahen ihn mit wilder Leidenschaft an. Überall trug sie Schmuck, auf ihrem seidenen Kleid und auf ihrer Haut. Reifen an den Oberarmen und an den Gelenken, ein Collier mit Diamanten um den Hals und im Haar ein Diadem von feinsten Rubinen.


    Der Anblick der Pracht und ihrer glänzenden Erscheinung nahm ihm den Atem. Tomal ermahnte sich selbst, sich nicht blenden zu lassen – sie wollte sein Blut und weiter nichts.


    Mit einem Arm umklammerte er Anuk, mit der anderen Hand hielt er das Messer schützend vor seinen Körper.


    Die Vampirin lachte. „Es ist erbärmlich, wie du dein Leben zu retten versuchst. Viel lieber, als hier zu knien und dich an der rostigen Klinge festzuhalten, solltest du laufen, um dein Leben. Lauf!“, flüsterte sie. Tomal zitterte. Dann lachte sie wieder.


    Lauf, dachte er, lauf um dein Leben! Seine Gedanken überschlugen sich. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte Anuk nicht zurücklassen. Aber wenn er es nicht tat, würden sie beide sterben. Andererseits, wären sie nicht ohnehin viel schneller als er? Wollten sie sich nur einen Spaß daraus machen, ihn vor Angst rennen zu sehen?


    Tomal blieb stehen. Er stemmte seine Füße in die Erde und umklammerte das Messer noch fester. Seine Faust lag nur zur Hälfte auf dem Griff und die rostige Scheide schnitt in sein Fleisch. Doch er hielt es beinahe krampfhaft.


    Die Vampire sahen auf seine Hand. Sie riechen mein Blut, dachte er und schluckte. Die Königin drehte die Augen nach oben; ihr Blick flackerte.


    „Oh, welch wundervolles, heißes Blut“, sagte sie leise zu ihm, um ihn noch mehr einzuschüchtern. Er hörte nicht mehr auf zu zittern.


    Plötzlich stieß Anuk einen Schmerzensschrei aus. Ihre Knie gaben wieder nach, doch er hielt sie fest. Dann wurde sie ihm entrissen. Die Vampirin zeigte ihm ihre Zähne. Mit einem Sprung war sie bei ihm. Anuk schrie panisch, als sie sie festhielten und in ihren zarten weißen Hals bissen. Tomal kämpfte um sie mit aller Kraft. Aber sie hatten keine Chance.

  


  
    XVI - Brendan


    Wir erreichen die weißen Mauern der Stadt San Ankha bereits nach zwei Tagen. Der Himmel zeigt seit unserem Aufbruch in Dracgstadt die ersten Wolken und der Wind bläst den Segler ungehemmt gegen die Küste von Drakónien. Beide Schiffe der Sepia Shallow sind als Schoner getakelt, mit zwei Masten, die trapezförmige Schratsegel tragen anstelle der üblichen Rahsegel, sodass keines der Schiffe beim Segeln am Wind einen Schatten über das andere werfen kann.


    Ich knie mit zwei Eimern auf dem Deck des Backbordseglers, welchen wir die Sepia nennen, und widme mich den lästigen Arbeiten des Kapitäns. Als mir ein Matrose mit einer riesigen Narbe im Gesicht die Eimer und eine Bürste brachte, hatten sich die anderen gerade in Luft aufgelöst, als hätte es zum Essen geschlagen. Und nun sitze ich hier und schrubbe das Deck. Eine in meinen Augen völlig überflüssige Arbeit. Ich frage mich gerade, was die anderen wohl tun, als vor mir am Bug die Stadt San Ankha erscheint, erbaut aus hellem Sandstein und fast weiß glänzend im Licht der Abendsonne.


    Ich halte in der Bewegung inne und sehe hinüber zu der Felsenküste, auf der sich die Stadt erhebt. Als wäre sie aus Legosteinen gebaut, prangen an allen Stellen eckige Türme, Zinnen und Erker und kleine Legosoldaten patrouillieren auf den Wehrgängen. Eine prächtige Flotte ruht in den Docks mit gesenkten Segeln, während bunte Figuren zwischen den Schiffen umherhuschen und riesige Kisten, Fässer und sogar lebende Tiere verladen. Auf den Türmen der Stadtmauer weht das Banner von Drakónien.


    Ich erinnere mich an die Worte von Andy. Wir sollen die Sepia Shallow nicht verlassen, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Womöglich wird im ganzen Land nach uns gesucht. Bedauernd seufze ich, als ich an die vielen Eindrücke denke, die in der Stadt auf mich warten. Doch da lässt sich wohl nichts machen. Und natürlich habe ich auch keine Lust, auf irgendwelche Soldaten zu treffen.


    Um mich leichter mit meinem Schicksal anzufreunden, beginne ich, ein Lied vor mich hin zu pfeifen. Always look on the bright side of life.


    Als mir die Arbeit gerade wieder halb so schlimm vorkommt, versetzt mir auch schon einer der Matrosen einen kräftigen Tritt in die Rippen. Überrascht verschlucke ich den letzten Ton und stütze schmerzvoll meine Seite.


    „Halt die Klappe, du ärmlicher Deckschrubber. Oder willst du die Geister der Stürme verhöhnen?“ Entsetzt starre ich das Narbengesicht an. Um seine Worte zu unterstreichen, spuckt der Seemann vor mir auf den Boden. „Und nun putz’ weiter, da hinten wird’s schon wieder schmutzig!“


    Mit schadenfrohem Gelächter verlässt er das Schiff über eine Planke und entfernt sich mit dem Rest der Mannschaft in Richtung der Stadt. Zweifellos, um sich zu besaufen. Und um zu sehen, was sie für ihr Geld dort noch bekommen.


    Schöner Mist, denke ich. Jetzt würde ich gerne so fluchen können wie Robin. Missmutig setze ich meine Arbeit fort. Es wäre auch nicht schlecht, jetzt die Telekinetik zu beherrschen und dem Matrosen meinen Eimer hinterherzuschicken, aber das würde wohl nur mehr Ärger verursachen.


    Zu allem Übel ziehen mittlerweile auch noch dunkle Wolken auf und es sieht ganz danach aus, als wäre meine ganze Schinderei umsonst gewesen. In einem Anfall von Wut stoße ich meinen Eimer mit dem Fuß um und fluche lauthals über das Deck.


    „Verdammte Scheiße!“, schreie ich und balle meine Hände zu Fäusten. „Kann man hier nicht einmal fertig werden und seine Ruhe haben? Diese dämliche Putzerei! Sinnloser geht es ja wohl kaum!“


    Hinter mir höre ich ein leises Kichern. Vorsichtig wende ich den Kopf und blicke in die lachenden Augen von Annikki.


    „Bist du schon lange hier?“, frage ich erschrocken. Mein Benehmen ist mir plötzlich peinlich und ich weiche ihr verlegen aus. Sie sieht mich noch immer amüsiert an. Über uns reißt die Wolkendecke auf und strömender Regen prasselt auf das Deck.


    „Du bist niedlich, weißt du das?“ Sie blinzelt mit den Augen. Niedlich. Na toll.


    „Gehen wir lieber nach unten“, schlage ich vor, als ich sehe, dass ihre Flügel nass herabhängen und ganz zusammengeklebt sind vom Regen. Sie lächelt mich an.


    


    * * *


    


    Als die ersten Matrosen das Deck wieder betreten, bin ich gerade dabei, die Wasserlachen aufzuwischen, die mein umgeworfener Eimer und das Unwetter hinterlassen haben.


    Der Kapitän hat mich beauftragt, das Deck völlig sauber zu machen und ich bin nicht erpicht darauf, herauszufinden, was genau er darunter versteht. Als er an Bord geht, kann ich bereits seiner Miene entnehmen, dass es keine gute Idee ist, ihm jetzt mitzuteilen, dass ich die Aufgabe erledigt habe. Lieber schrubbe ich noch eine Weile auf den nassen Dielen herum, da bekomme ich wenigstens keine andere Arbeit zugeteilt und kann in Ruhe auf das Meer sehen, wenn ich mich unbeobachtet fühle, und im Kopf meine Gedichte schreiben. Ich halte inne und beobachte das Wasser.


    


    Der Wind ist rau wie das Leben


    Und die See weit wie die Einsamkeit.


    Meine Seele ist allein


    In den grauen Weiten der Ewigkeit.


    


    Zweimal weit, denke ich, daran muss ich noch arbeiten. Hinter mir führt ein Teil der Mannschaft zwei Drachen aus dem Laderaum und übergibt sie einem aufwendig geschmückten Händler, der Hosen mit Goldfäden und einen Turban trägt. Die anderen Männer schleppen Holzkisten und Fässer mit Proviant, die sie für die Weiterreise unter Deck rollen – sogar einen Käfig mit lebenden Hühnern, um die Versorgung durch frische Nahrungsmittel zu gewährleisten.


    Als sie fertig sind, legen wir ab. Etwas wehmütig blicke ich der Stadt hinterher, die sich langsam immer weiter entfernt. Der Regen hat inzwischen nachgelassen und es nieselt nur noch seicht auf das Meer. Der Himmel ist grau, fast weiß, und über dem Wasser bildet sich ein feiner Nebel.


    „Na super“, murmele ich, „jetzt fehlt uns nur noch ein Sturm.“


    „Beschwöre es nicht“, sagt Annikki, die neben mir auf dem Boden kniet und mir hilft, das Wasser aufzuwischen und über Bord zu gießen.


    Am Horizont beginnt der Himmel zu grollen. In weiter Ferne zuckt ein Blitz über die Meeresoberfläche. Wahrscheinlich wird es gleich wieder zu regnen anfangen.


    „Diese Arbeit ist völlig sinnlos!“, sage ich ärgerlich zu ihr. „Vielleicht hat der Kapitän sie uns sogar deswegen gegeben, reine Schikane …“


    Mein Blick schweift zu dem alten Mann hinüber, der uns aus dem Augenwinkel beobachtet, während er seine Mannschaft herumkommandiert.


    An der Reling, einige Schritte von mir entfernt, werden plötzlich Stimmen laut. Ein paar der Männer haben sich dort versammelt und deuten aufgeregt auf die Wasseroberfläche.


    Mich beschleicht die Angst vor einer Gefahr und ich nehme mir vor, lieber von dort fernzubleiben, bis sich die Situation wieder beruhigt hat. Doch Annikki wirft meine Vorsätze sprichwörtlich über Bord, indem sie meine Hand ergreift und mich geradewegs dorthin zieht.


    „Komm, wir schauen mal, was da los ist!“, ruft sie und schon allein mein Beschützerinstinkt lässt mich ihr folgen, obwohl ich eigentlich nicht sehr überzeugt von dieser Idee bin. Die Matrosen beugen sich noch immer über die Reling und starren angestrengt auf das Meer. Als ich ebenfalls hinuntersehe, kann ich nichts erkennen, außer einem riesigen dunklen Fleck unter der Wasseroberfläche. Ich halte Annikki fest, um sie nicht zu nahe heranzulassen und sie rechtzeitig wegziehen zu können, falls etwas passieren sollte.


    Plötzlich schießt aus dem Wasser ein seltsames Gebilde empor – ein langer rosafarbener Fangarm, so breit wie ich selbst und mit zwei Reihen fetter Saugnäpfe versehen. Erschrocken springe ich zurück. Mit einem Flügelschlag erhebt Annikki sich in die Luft und ihre kleine Hand wird mir entrissen, als der dicke glitschige Arm in meine Richtung fliegt und nach mir greift. Die riesigen Saugnäpfe versuchen, sich an meinem Hemd festzuhalten, während ich panisch ein paar Schritte rückwärts stolpere. Ein Schrei des Ekels entwindet sich meiner Kehle und ich greife instinktiv nach dem Stern an der Kette um meinen Hals.


    Weitere Arme tasten sich auf das Schiff und ich bemühe mich krampfhaft, sie mit meinen Strahlen in Schach zu halten, Die Seemänner suchen Deckung hinter Kisten und Fässern und hacken mit Enterhaken und Säbeln auf das Ungeheuer ein. Annikki hat eine Schleuder und ein paar seltsame Kugeln in ihrem Rock versteckt und mir kommt in den Sinn, dass sie sich wahrscheinlich viel besser verteidigen kann als ich.


    „Nehmt euch in Acht vor seinen knotigen Armen!“, schreit der Kapitän weit hinter mir. „Der Polyp reißt alles mit sich in die Tiefe, was er mit ihnen erlangt!“


    Na prima, denke ich sarkastisch, diese Information war überflüssig. Wie soll ich mich denn jetzt noch furchtlos dem Monster entgegenstellen?


    Nun sehe ich auch den Kopf des Kraken. So groß wie das Achterdeck erscheint er langsam über der Reling, als er versucht, sich am Schiff nach oben zu ziehen. Seine Augen sind im Durchmesser fast größer als Annikki und an der Unterseite, zwischen den vielen Armen, kann ich auch seinen scharfen Schnabel erkennen, mit dem er seine Beute zerstückelt und verschlingt. Eingeschüchtert weiche ich zurück und konzentriere meine Angriffen nun auf den riesigen Kopf des Tiers.


    Die Strahlen des Shel brennen tiefe Löcher in seine Haut, die einen schrecklichen Geruch absondern. Zornig bäumt sich das Wesen auf und versucht erneut, nach mir zu greifen. Ich flüchte auf die gegenüberliegende Seite des Schiffs und behalte den Weg unter Deck im Blick.


    Die langen Arme machen schmatzende Geräusche, als sie sich auf dem Deck entlangtasten. Gleich vier konzentrieren sich jetzt auf mich, während das Tier sich mit zwei anderen an Bord hält. Die übrigen beiden ergreifen das Narbengesicht, das sich erbittert am Mast festklammert. Der Seemann hat nun keine Hand mehr frei und sein Messer fällt achtlos zu Boden. Er tut mir beinahe leid, wie er sich hilflos schreiend auf dem Schiff zu halten versucht, während die glitschigen Fangarme an seiner Hose ziehen und ihm langsam die Brust abschnüren.


    Konzentriert ziele ich auf sie, als die anderen ihr Interesse an mir zu verlieren scheinen. Doch Annikki landet neben mir und legt ihre Hand auf meine, die das Shel hält.


    „Lass ihm seine Beute“, sagt sie. „Das Tier wird dann zufrieden sein und verschwinden.“ Schockiert starre ich sie an. „Manchmal muss man ein Leben opfern, um das vieler zu retten“, fügt sie hinzu und sieht mir in die Augen.


    Ich nicke langsam, auch wenn ich ihre Entscheidung nicht verstehe.


    Die Schultern des Narbengesichts knacken, als der Krake nun mit fast all seinen Armen an ihm zieht.


    „Das hätte ich ihm nicht gewünscht“, sage ich leise und versuche, die qualvollen Schreie des Opfers zu überhören, als das Untier es mit sich in die Tiefe reißt und verschwindet. Auf dem Deck lässt es abgehackte Tentakelstücke zurück, die von der Gegenwehr der Matrosen gegen den Seeteufel zeugen.


    „Ich weiß“, sagt sie, „aber es liegt nicht in deiner Macht, über das Schicksal anderer zu entscheiden.“ Wissend sieht sie mich an. Ich bekomme das Gefühl, dass sie soeben die gerechte Strafe dieses Mannes festgelegt hat, und erschaudere bei dem Gedanken an die Kälte in ihrer Stimme. Ich beschließe, nach unten zu gehen und darüber nachzudenken und beachte sie mit keinem weiteren Blick. Was gibt ihr das Recht, anderen ihren Willen aufzuzwingen, frage ich mich und ärgere mich schon im nächsten Moment über mein eiliges Urteil. Keinen Gedanken verschwende ich mehr an das Seeungeheuer. Annikki hat ein Geheimnis.

  


  
    XVII - Piper


    Bei erster Gelegenheit trug uns der Kapitän eine mühselige Arbeit auf. Dina, Sói und ich sitzen im Lagerraum des Schiffsbauches, wo wir Löcher in altem Segeltuch flicken sollen, was sich als schwieriger erweist, als es sich anhört. Dina flucht pausenlos über die gebogene Knochennadel, die sie durch das schwere Laken zu drücken versucht. Ihre Nähte sind schiefe und krumme Linien, noch kürzer als meine, und ich komme schon nicht schnell voran! Sói dagegen näht, als hätte sie in ihrem Leben nichts anderes getan und arbeitet dabei konzentriert und ohne sich zu beschweren. Ihre Naht ist beinahe doppelt so lang wie meine und das bewirkt, dass auch ich kein Wort über die komplizierte Arbeit verliere, während Dina kein Blatt vor den Mund nimmt und sich lauthals aufregt.


    Sói kichert über ihre Verwünschungen und erinnert sie, was sich auszusprechen nicht gehört, aber Dina lässt sich davon wenig beeindrucken.


    „In der Burg hat man dir ja allerhand beigebracht“, sagt sie spöttisch und legt das Tuch für einen Moment zur Seite.


    „Die feine Erziehung gehört ebenso dazu wie die Handarbeit“, entgegnet die Prinzessin, ohne von ihrer Nadel aufzublicken. „Die Mädchen brauchen nicht viel mehr zu können, aber die Jungen dürfen reiten und kämpfen lernen, das finde ich ungerecht.“


    „Bist du deshalb von dort fortgelaufen?“, frage ich; dabei blicke ich sie neugierig von der Seite an. Sie scheint sich die Antwort erst überlegen zu müssen, denn sie schweigt einen Augenblick, bevor sie weiterspricht.


    „Ja, auch“, sagt sie dann kurz, als wollte sie nicht darüber reden. Ich akzeptiere ihre stumme Bitte und frage nicht weiter danach. Mir fällt das seltsame Spiel wieder ein, das die einzige Beschäftigung des Königs gewesen zu sein scheint und das mir in seiner Albernheit so gegensätzlich zu den vielen Soldaten vorkommt.


    „Warum gibt es eigentlich all die Soldaten und Drachen?“, frage ich. „Also, warum erobert der König nicht wirklich andere Länder und zieht in den Krieg, sondern hält sich mit diesen Spielchen im Thronsaal auf? Was ist mit dem wirklichen Kampf? In einem Land, das den Ruf eines so kriegerischen Staates hat, hätte ich etwas anderes erwartet.“


    „Ja, früher, da war das auch anders“, antwortet die Prinzessin ernst, „da führten wir noch Kriege, aber nun sind die Ressourcen des Landes erschöpft und das Volk muss sich regenerieren, sagt mein Vater.“ Entgeistert blicken wir sie an. Sói holt tief Luft und setzt zu einer langen Erklärung an. „Deswegen hat er zusammen mit den anderen Herrschern ein Abkommen unterzeichnet, in dem steht, dass die Mittleren Länder keine Kriege mehr gegeneinander führen wollen. Sie kämpfen jetzt nur noch gegen einen gemeinsamen Feind, der die Länder des Bundes bedrohen sollte. Aber dadurch haben die Männer Langeweile bekommen und deswegen hat mein Vater das kleine Volk versklavt, was früher in allen Reichen der Mittleren Länder verbreitet war, und trägt nun seine Schlachten mit den anderen Königen im Saal auf dieser seltsamen Karte aus. Meine Mutter freut das, weil mein Vater seitdem zu Hause ist und nicht mehr mit schweren Verwundungen vom Feld zurückkehrt, aber ich finde keinen Gefallen daran. Man fragt einen König nicht nach den Gründen für sein Handeln, sagt er immer. Einmal hatte ich einen Spielgefährten bei den Liliputanern, doch dann wurde er von einer Katze gefressen, die mein Vater als Waffe einsetzen wollte. Wenn ich regieren würde, würde ich dieses Spiel abschaffen …“ Sie blickt konzentriert auf das Segeltuch, während wir nicht wissen, was wir sagen sollen.


    Dina malt sich ihrem Gesichtsausdruck nach gerade aus, wie es wohl ist, von einer Katze gefressen zu werden, während ich einfach nur ungläubig den Kopf schüttele. Um den Gedanken zu vertreiben, nehme ich Nadel und Faden wieder auf und Dina versucht es ebenfalls.


    „Mein Gott, diese Arbeit ist schrecklich!“, flucht sie schon nach einer Weile erneut und wirft das Tuch achtlos weg. Empört steht sie auf. „Sagt mal, könnt ihr das ohne mich fertigmachen? Ich brauch erstmal ’ne Pause …“ Sie sieht mich so verzweifelt an, dass ich sie lachend gehen lasse – wahrscheinlich wäre uns Robin sogar eine größere Hilfe!


    Auf der Treppe nach oben begegnet sie Andy, der ihr fragend hinterherblickt.


    „Was ist denn mit ihr los?“ Er sieht mich überrascht an. Bis eben war er drüben auf dem anderen Schiff und hat die Ställe der Drachen des Kapitäns gesäubert. Jetzt setzt er sich zu uns, als wollte er uns etwas erzählen.


    „Wir müssen bald die Stadt erreichen, von der der Kapitän sprach“, sagt er und sieht sich an, was wir machen. „Vielleicht kann ich dir helfen, Sói. Ich meine, über diese Sache mit deinem Freund hinwegzukommen …“ Er erklärt, dass er unsere Unterhaltung ein Stück mitgehört hat und ein kleiner Triumph stiehlt sich in seine Züge, als er in seine Hemdtasche greift und eines der kleinen Männlein hervorholt. Gekleidet in die gleiche Uniform und ausgestattet mit den entsprechenden Waffen sitzt es lässig auf Andys Handfläche und schaut uns an.


    „Ich weiß ohnehin nicht, was ich mit ihm machen soll. Ich bin mir sicher, du kannst ihm ein besseres Leben bieten!“ Vorsichtig reicht er der Prinzessin die lebende Spielfigur.


    Sói strahlt über das ganze Gesicht und erinnert mich plötzlich an das Mädchen Maya. Auch die kleine Cousine liebt Andy für seine spontanen Einfälle – und ich liebe ihn für sein Feingefühl und seine Begeisterung für Kinder. Als ich ihn auf die Wange küsse, legt er seinen Arm um mich, als ob er mich nie mehr loslassen wollte. Was für ein wundervoller Mann!

  


  
    XVIII - Dina


    Meine erste Begegnung mit dem Magier allein. Seit wir das Schiff betraten, habe ich immer wieder versucht, in seiner Nähe zu sein. Und immer wieder fragte ich mich innerlich, ob ich das überhaupt wollte.


    Als ich nun mit ihm im Stall bin und mich um die Pferde kümmere, kommt es mir seltsam befremdlich vor, Piper nicht bei mir zu haben. Plötzlich fühle ich mich schutzlos und ein wenig einsam.


    Ich schaue hinüber zu Rawhide und Scout, seinem Drachen, den er neben sich anbindet und in aller Ruhe absattelt. Sie kommen von draußen, aus dem kalten Meer, wo sie ein Netz Fische gefangen haben.


    Das feuchte Schuppenkleid schimmert marmorgrün im Licht der Nachmittagssonne, das durch die Luke im Dach hereinfällt und eine Ecke des Unterdecks erhellt. Seine Schwingen sind breit, ledrig und mit scharfen Krallen versehen. Seine lange Schnauze zeigt eine Reihe spitzer, gelber Zähne – selbst, wenn es geschlossen ist! Aber am auffälligsten ist sein Blick: Die Augen sind nicht rund und schwarz wie bei Clip, sondern leuchtend gelb mit einer schmalen Reptilienpupille. Wissend und ehrfurchtgebietend sieht er mich an. Sein Blick ist so weise, als hätte er mich im ersten Moment durchschaut. Eine Sekunde lang durchbohrt er mich mit aufgerissenen Augen, dann schließt er sie beruhigend und dreht den Kopf langsam zu Rawhide, als würde er ihm eine Botschaft übermitteln.


    Ich bin gebannt und will ihn fragen, über was sie reden, doch schon im nächsten Moment kommt es mir lächerlich vor, sich mit einem Drachen zu unterhalten.


    „Macht es ihm eigentlich nichts aus, unter Wasser zu tauchen?“, frage ich deswegen und beobachte den Magier aus dem Augenwinkel, während ich das dunkle Fell meines Mustangs bürste.


    „Nein“, erwidert er sofort, als hätte er die ganze Zeit erwartet, dass ich ihn anspreche. Nach einem Moment setzt er hinzu: „Er ist ein Fischdrache, daher ist er es gewohnt, seine Klauen im Wasser zu haben.“


    „Aha“, antworte ich und beende unwillkürlich unsere kurze Unterhaltung. Fieberhaft überlege ich, worüber ich mit ihm reden kann, aber mir fällt nichts ein.


    Ich habe herausgefunden, dass er unter seinem weiten, schmutzig-grauen Mantel geheime Utensilien zum Zaubern verborgen hält, doch darüber weiß ich nahezu überhaupt nichts. Und ihn danach zu fragen, kommt mir etwas gewagt vor, angesichts der Tatsache, dass ich ihn kaum kenne. Vorwiegend sind es Lederbeutelchen mit Pulvern verschiedenster Art – Erden aus anderen Welten vielleicht oder Staub von heiligen Orten … Dann kleine runde Fläschchen, gefüllt mit roter Flüssigkeit, wahrscheinlich Blut. Das gibt mir Rätsel auf, welche Art von Magie er betreibt. Einmal sah ich Hühnerkrallen, zu einem Bündel zusammengebunden, ein anderes Mal schimmerten bunte Steine durch seine Kleider. Und natürlich das Schwert. Keine kostbare Schmiedekunst aus wertvollem Metall, nur ein einfacher Einhänder ohne Verzierungen. Ich habe noch nie gesehen, wie er es zog, ich konnte nur einen Blick auf Griff und Scheide werfen, als er seinen Mantel zurückschob und die Hände an den Gürtel nahm. Auf den ersten Blick sah es wie eine beiläufige Geste aus, doch wer genau hinschaute, erhielt eine Drohung: Wir alle sind bewaffnet, sagte sie, und wir werden uns niemandem unterwerfen. Der Kapitän verstand ihn und war von diesem Moment an noch misstrauischer. Eigentlich will ich nichts lieber, als dieses Schiff mit seinen seltsamen Leuten möglichst bald zu verlassen.


    „Was bereitet dir so viel Nachdenken?“ Über Vientos Rücken hinweg sieht mich Rawhide fragend an. Er muss leise zu mir herübergeschlichen sein, denn ich habe ihn nicht kommen gehört. Erstaunt blicke ich ihm in die Augen. „Ein Magier wird nur gehört, wenn er es auch beabsichtigt“, meint er und lächelt geheimnisvoll. Ich habe ihn vorher nie solche Dinge sagen hören – nicht in der Anwesenheit von anderen zumindest. „Was macht dich so nachdenklich? Vermisst du deinen Mann?“


    Mit offenem Mund starre ich ihn an, aber aus seinen Zügen spricht ehrliches Interesse – er meint es ernst.


    „Meinen Mann?“, frage ich unsicher.


    Er nickt langsam, aber in seinem Kopf scheint es zu arbeiten. „Hast du keinen? Du bist im richtigen Alter, oder nicht?“


    „Im richtigen Alter?“, wiederhole ich. Erst allmählich wird mir bewusst, dass die Verhältnisse hier völlig anders sind als in unserer Welt. Ein sechzehnjähriges Mädchen, das noch unverheiratet ist, kommt den Leuten hier wahrscheinlich höchst seltsam vor. Und es stimmt ja auch: Ich habe einen Mann, gewissermaßen zumindest.


    „Leo …“, beginne ich zaghaft, doch ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. „Es gab einen Mann“, versuche ich es erneut. „Aber er blieb in der Welt, aus der wir kommen.“


    „Er hat dich allein auf diese Reise geschickt?“


    Ich versuche, zu ergründen, ob ihn das entsetzt, aber ich werde nicht schlau aus seinem Blick. Die Farbe seiner Augen erinnert mich an das Meer und ich vergesse beinahe zu antworten.


    „Er interessiert sich für andere Dinge“, sage ich, um das Thema abzuschließen. „Er verbringt sehr viel Zeit mit Musik …“


    „Also ist er ein Barde?“


    Ich muss lächeln. „Sozusagen. Aber er umwirbt gerade ein anderes Mädchen.“


    Als er nicht reagiert, zucke ich mit den Schultern. Wahrscheinlich ist es für den Magier nicht gerade attraktiv, über Leo zu reden. Und der Gedanke an ihn macht mich wütend und traurig.


    „Ist das schwer für dich?“, fragt er endlich, aber ich verstehe nicht, wie er daran nur eine Sekunde zweifeln kann.


    Ich seufze und blicke zu Boden. „Das ist nicht so selten in unserer Welt“, erkläre ich.


    Wieder nickt er. „Ihr seid in vieler Hinsicht anders als die Menschen hier.“


    Ich grinse ihn an. „Das kann man wohl sagen. Es kommt mir auch alles sehr fremd vor hier …“


    Er erwidert meinen Blick mit einer seltsamen Faszination. Als er keine Anstalten macht, mich loszulassen, werde ich mutiger.


    „Kann ich … vielleicht … den Drachen berühren?“, frage ich.


    Der Magier hebt die Augenbrauen. Dann geht er einen Schritt zur Seite und macht eine einladende Handbewegung. Ich lege den Striegel beiseite, den ich noch immer in Händen halte und komme auf die andere Seite des Mustangs.


    Als ich so dicht vor dem Drachen stehe, verlässt mich meine Entschlossenheit wieder. Irgendwie erwarte ich, dass Rawhide meine Hand nehmen und mir helfen würde, aber er beobachtet mich nur.


    Scout wendet den Hals und mustert mich eindringlich. Ich versuche, seine Schnauze nicht aus den Augen zu lassen, während ich langsam meine Finger nach der grünen Schuppenhaut ausstrecke. Sie ist anders als die von Clip; gröber, aber auch schillernder und besetzt mit unzähligen Stacheln, zwischen denen man kaum auf seinem Rücken sitzen kann. Ich streichele ihn langsam, aber er atmet stoßweise und schnaubt dabei eine kleine Rauchwolke aus. Erschrocken weiche ich zurück.


    „Er spürt deine Angst“, sagt die warme Stimme des Magiers. „Du musst versuchen, ruhiger zu sein.“


    „Das ist leicht gesagt!“ Ich grinse schief, dann gestehe ich: „Mein Kopf ist so voll mit Eindrücken und Fragen … da sind diese Bilder aus den Visionen, sie machen mir Angst.“


    Ich strecke die Hand noch einmal aus, aber der Drache bläht die Flanken und lässt mich innerhalten.


    Anstatt auf meine Gefühle einzugehen, erklärt Rawhide: „Auch für den Umgang mit Magie ist Konzentration das Wichtigste; sie kann sehr grausam sein. Wie ein Dämon dient sie jedem, der sie kontrollieren kann, aber sie kann dich auch auszehren. Du musst genau wissen, wie du sie nutzt, sonst kann es schnell gefährlich werden.“


    „Wir hatten nicht viel Zeit, es zu lernen“, sage ich leise und hoffe dabei insgeheim, dass er sich meiner vielleicht annehmen würde. Mich durchfährt ein aufregendes Prickeln bei dem Gedanken, und ich versuche, die Frage in meine Augen zu legen, aber er antwortet nicht.


    „Was zeigen dir die Visionen?“, will er wissen.


    Ich sehe einen Moment durch ihn hindurch und versuche, die Erinnerung heraufzubeschwören. „Dunkelheit und Blut“, flüstere ich tonlos und spüre, wie meine Finger zittern. Der Drache schlägt nervös mit den Schwingen. „Eine schwarze Stadt … das Rauschen von Flügeln und das Heulen der Wölfe vor einem trüben Mond.“ Als ich daran denke, packen die Bilder mich wieder mit ganzer Macht. Ich fühle mich wackelig auf den Beinen und obwohl ich die Augen offen habe, sehe ich immer weniger …


    Ich fühle, wie er mich an den Schultern greift und gegen den Drachen lehnt, der plötzlich ganz still steht. Der Magier flüstert Worte, die ich nicht verstehe und ist mir plötzlich ganz nahe. Ich blinzele so lange, bis ich ihn wieder erkennen kann. Ich sehe tief in seine Augen und spüre dabei, wie schwer ich atme. Mir kommt es vor, als ob die kleinste Bewegung den Moment zerstören könnte, also rege ich mich nicht und auch er lässt mich nicht los. Mein Blick wandert über seine Züge und streift seine Lippen, die von den kurzen hellen Bartstoppen umgeben sind. Weil ich nicht wage, die Arme zu heben, aus Angst, er könnte mich loslassen, strecke ich ganz langsam den Hals, um ihm noch näher zu sein. Als sich unsere Nasenspitzen fast berühren und ich seinen warmen Atem auf meiner Haut fühle, schließe ich die Augen und küsse ihn.


    Er ist zurückhaltend, aber er weicht mir nicht aus. Ich habe das Gefühl, dass der Drache uns beobachtet, aber der Moment kommt mir vor wie der intensivste meines Lebens. Sein Kuss ist tatsächlich der eines Magiers. Mich durchflutet eine Welle der Ruhe und des Friedens; ich bin so glücklich, als würde ich über dem Boden schweben. Der Augenblick scheint nur aus seinen weichen Lippen zu bestehen, aus seinen Händen, die mich festhalten und der Harmonie in meinem Inneren.


    Aber dann ist er vorbei. Der Magier zieht sich so plötzlich zurück, als wäre ihm bewusst geworden, dass er einen Fehler begeht.


    Ich schwanke einen Moment und halte mich ohne nachzudenken an dem Drachen fest. Als er ein tiefes Grollen ausstößt, zucke ich erschrocken zusammen. Verwirrt blicke ich zu Rawhide und versuche ihn zu verstehen, doch er weicht mir aus.


    Mit einem Mal kehrt meine ganze Angst zurück. Das Zittern befällt mich erneut und der Sturm in meinem Herzen treibt mir Tränen in die Augen. Ich wende mich von ihm ab, um ihm meine Schwäche nicht zu zeigen, aber er hält mich zurück.


    „Bitte …“, sagt er leise und sucht nach seiner alten Sicherheit. „Ich will dich nicht vertreiben.“


    Ich schließe die Lider und die Tränen laufen über meine Wangen. Mein Hals ist wie zugeschnürt, aber ich wüsste ohnehin nicht, was ich antworten könnte.


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gesteht er. „Es erscheint mir nicht richtig …“


    Für mich klingt das wie das Dümmste, das jemand sagen kann. „Was ist schon richtig!“, antworte ich und merke, dass ich dieses Mal vielleicht weiser bin als er.


    Er scheint tatsächlich darüber nachzudenken. Dann sagt er ernst: „Konzentration und Selbstbeherrschung, daran müssen wir uns halten, wenn wir die Kontrolle über die Richtung nicht verlieren wollen. Was uns in Lamia erwartet, fordert unsere ganze Aufmerksamkeit.“


    Für mich klingt das wie eine Rechtfertigung. „Was ist mit den Gefühlen?“, frage ich provozierend und drehe mich zu ihm um. „Leiten sie uns nicht auch?“


    Als er mein Gesicht sieht, werden seine Züge wieder sanft. „Nur in die Irre, fürchte ich“, flüstert er. „Ohne Zweifel haben sie ihre eigene Macht. Ein weiser Magier sagte einmal zu mir, das Wichtigste wäre es, zu tun, was unser Herz von uns verlangt. Vielleicht könnte ich ihm glauben, wenn es ihn nicht sein Leben gekostet hätte …“


    Ich nicke resigniert. Eigentlich interessieren mich seine Gründe nicht. Die Antwort ist dieselbe. Ich halte es keinen Moment länger in seiner Nähe aus. Wie ein Geist wandele ich durch das Deck bis zu unserer Kajüte. Aber noch bevor ich die Tür öffnen kann, breche ich in Tränen aus.

  


  
    XIX - Piper


    „Was hast du?“, frage ich Dina erschrocken. Ich war gerade auf dem Weg zum Mitteldeck, um mit Anjáli an meiner Kampftechnik zu arbeiten; sie hatte die Idee, mich ebenfalls wie Dina mit dem Bogen schießen zu lassen, und beim ersten Mal klappte es schon ganz gut.


    Den Eibenbogen in der Hand, laufe ich fast in meine Freundin, als sie die Tür aufreißt und völlig aufgelöst hereinstürzt. Sofort lasse ich meine Waffe fallen und beuge mich zu Dina hinunter, als sie sich in eine Ecke der Kabine verkriecht und herzzerreißend schluchzt. Todunglücklich sieht sie mich an.


    „Mein Gott“, sage ich, „was ist denn nur, Dina? So habe ich dich ja noch nie gesehen!“


    „Normalerweise heule ich auch nicht“, antwortet sie und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. „Es ist nur …“ Sie bricht in erneutes Schluchzen aus. „Ich weiß nicht, was ich machen soll!“


    Ich stehe noch einmal auf und schließe die Tür. Dann hocke ich mich neben sie und nehme sie in den Arm. Ich drücke sie fest an mich und streichele sie beruhigend. Einen Moment lang lässt sie es zu, getröstet zu werden, dann kommen ihr wieder die Tränen.


    „Es tut so gut, jemanden zu haben, der einen versteht“, wimmert sie, „auch ohne Worte.“ Dann schiebt sie mich ein Stück von sich weg, um mich ansehen zu können. „Ich hab’ ihn geküsst“, schluchzt sie unglücklich.


    Einen Augenblick bin ich sprachlos.


    „Oh nein, Dina. Ist es dir ernst damit? Ich dachte, es ist nur eine Schwärmerei …“ Das ging aber schnell, denke ich insgeheim und beiße mir auf die Lippe.


    „Das dachte ich auch. Und jetzt bereue ich es irgendwie, wahrscheinlich war es ein Riesenfehler. Bitte“, fleht sie mich an, „bitte, Piper, Leo darf nichts davon wissen, okay? Nur für den Fall … ich weiß nicht, was ich machen soll!“ Sie schlägt die Hände vors Gesicht und lässt den Tränen ihren Lauf.


    Ich lege den Arm um sie und ziehe sie zu mir heran. „Von mir wird er nichts erfahren“, verspreche ich.


    „Wie soll es denn jetzt weitergehen?“, fragt sie ratlos. Einen Moment denke ich nach. Dabei sehe ich sie ernst an.


    „Liebst du ihn denn?“, will ich von ihr wissen.


    „Wen?“ Sie ist völlig durcheinander.


    „Keine Ahnung, sag du es mir!“ Ich lächele gequält. „Wenn du nicht möchtest, dass Leo etwas davon erfährt, willst du wahrscheinlich mit ihm zusammenbleiben …“


    „Ich weiß es nicht. Ich meine, das ist doch das Einzige, was eine Zukunft hat, oder?“


    „Ist das nicht eher eine Entscheidung, wie ich sie treffen würde?“ Ich stupse sie an.


    Dina schnieft. „Aber du bist die Vernünftige von uns beiden, Piper. Vielleicht sollte ich auf deinen Rat hören.“


    Hilflos schüttele ich den Kopf. „Ich fürchte, ich kann dir keinen geben. Du musst auf dein Herz hören.“


    Plötzlich sieht sie erschrocken aus. „Das hat er auch gesagt, weißt du?“


    Ich verstehe nicht sofort, wen sie meint. „Rawhide?“


    Sie verzieht ihr Gesicht beim Klang seines Namens. „Jaaa!“


    „So hätte ich ihn gar nicht eingeschätzt …“


    In einer nie enden wollenden Bewegung schüttelt sie den Kopf. „Ich auch nicht. Ich werd' nicht schlau aus ihm. Was will er bloß von mir?“


    „Er hat dich doch zurückgeküsst, oder?“


    Bei der Erinnerung schließt sie die Augen. „Und wie, Piper, du kannst es dir nicht vorstellen! Durch meinen ganzen Körper ist ein Gefühl geströmt, als ob … als ob es eben Magie wäre!“


    Ich muss lächeln. „Also war es wenigstens schön.“


    „Wunderschön!“


    „Vielleicht solltest du ihm einfach eine Weile aus dem Weg gehen, ein bisschen Abstand suchen, so lange, bis du weißt, was du wirklich willst.“


    „Aber vielleicht habe ich dann schon meine Chance verpasst …“


    Ratlos sehe ich sie an. „Hattest du denn den Eindruck, dass er seine Entscheidung schon getroffen hat?“


    Sie lässt sich Zeit mit der Antwort. „Er sagte zumindest, dass es nicht geht.“


    „Und wie hat es sich angefühlt?“


    „Irgendwie nicht richtig. Also, als ob er auch sich selbst davon überzeugen müsste. Er hat mich richtig geküsst, Piper, mit so viel Leidenschaft, das hätte ich nie gedacht!“


    Ich streichele sie und drücke sie fester an mich. „Ach, Dina, das ist doch schön! Diese Erinnerung kann dir niemand mehr nehmen. Und ob mehr daraus wird oder nicht, wird die Zeit zeigen. Du darfst dich nicht mit einer Entscheidung quälen, die du jetzt noch gar nicht treffen kannst. Setz dich nicht unter Druck und versuche abzuwarten und einen klaren Kopf zu bekommen.“


    Sie sieht mich an wie ein geprügelter Hund. „Wenn du das sagst, klingt es so leicht!“ Sie wischt sich die Tränen aus den Augen, aber ihr Gesicht sieht noch immer verquollen aus.


    „Vielleicht sind wir beide ein bisschen durcheinander, weil wir unsere Einhörner nicht mehr haben.“


    Dina nickt. „Es ist so schrecklich, nicht zu wissen, wo Fortuna ist und wie es ihr geht. Du hast sicher auch Angst um Luna, oder?“


    Ich erinnere mich an den schwarzen Reiter und bemühe mich, der Situation irgendetwas Positives abzugewinnen. Langsam sage ich: „Ich versuche, Annikki zu vertrauen.“


    Dina versteht mich. „Es ist einfach wahnsinnig viel: Diese neue Welt, neue Feinde, neue Freunde, die man nicht einschätzen kann … Aber wir holen sie uns zurück, du wirst sehen! Erst befreien wir Fortuna und dann holen wir Luna ab. Bestimmt ist sie bis dahin wieder topfit!“


    Mein Hals fühlt sich an wie zugeschnürt. „Ich hoffe es. Aber ich habe auch ein bisschen Angst, Gillian wieder zu begegnen.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Ich kannte sie ja nicht, als sie … also vorher, meine ich …“


    „Als sie noch lebte, wolltest du sagen? Wahrscheinlich hättest du sie gemocht; sie strahlte eine Wärme aus, in der jeder sich wohlfühlte. Sie hatte ein Talent dafür, Menschen für sich einzunehmen.“


    „Nun, das hat sie wahrscheinlich noch immer“, murmelt Dina bitter. Ich erwidere ihren ernsten Blick. „Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass wir noch etwas für sie tun können, Piper.“


    „Nein, das können wir nicht. Ich hätte ihr nur ein anderes Schicksal gewünscht. Aber wer weiß, ob sie nicht glücklich mit ihrem neuen Leben wird.“


    Plötzlich lacht Dina auf. „Stell dir nur vor, eine Beziehung, die Jahrtausende dauert!“


    Ich bin froh, dass ich sie wenigstens ein bisschen aufheitern konnte. „Geht es dir wieder etwas besser?“


    Dina lächelt leidlich, das Gesicht immer noch zur Hälfte mit einem gequälten Ausdruck belegt. „Ich hoffe, wir sind bald da“, sagt sie, „ich will mich endlich auf etwas anderes konzentrieren als diesen geheimnisvollen Typen und seine verfluchten Augen.“


    „In ein paar Tagen sind wir hoffentlich wieder an Land. Vielleicht bekommst du dann etwas Abstand.“


    „Ich halte das nicht aus, so nahe bei ihm zu sein! Ich will ihn am liebsten gar nicht mehr sehen!“, behauptet sie und schlägt trotzig mit der Faust auf die Dielen.


    Langsam erhebe ich mich und biete ihr meine Hand an. „Oh doch, das willst du“, sage ich lachend, „gib es zu! Am liebsten würdest du doch in seiner Hängematte schlafen!“ Ich zwinkere ihr zur, aber Dina blickt zerknirscht zu Boden.

  


  
    XX - Piper


    Als wir von Bord gehen, sind wir bereits seit über einer Woche auf See und die Übelkeit hat bei uns allen allmählich nachgelassen.


    Die letzten Tage hat Dina versucht, dem Magier nicht zu begegnen und wenn sie es doch tat, wich sie ihm mit ihrem Blick aus, als hätte sie ihn nicht gesehen. Wie er damit umging, zeigte er niemandem von uns. Ein wenig tut er mir beinahe leid dabei. Vielleicht würde er sich ihr gerne wieder annähern. Aber so ist es wahrscheinlich besser für sie.


    Jetzt kann sie sich nicht länger verstecken, denn wir haben endlich die Stadt Huana erreicht und suchen einen Weg durch den Urwald. Ich versuche, weiter auf Dina aufzupassen und ihr zu helfen, wenn ich kann. Schließlich ist sie meine einzige Freundin.


    


    Der Kapitän scheint erfreut, uns loszuwerden. Auch wenn ich es nicht sehr freundlich finde, kann man es ihm kaum verdenken, angesichts der Tatsache, dass wir die Prinzessin des Landes entführt und Einhörner bei uns haben, die zu fangen anscheinend strengstens verboten ist.


    Huana erscheint wie ein Fischerdorf mit einem kleinen Hafen, aus dem es neben ein paar Häusern und einer Schenke nahezu allein besteht. Das Gasthaus Seeblick ist in Wirklichkeit eine dreiflügelige Küstenwindmühle, die mit einem Schild zum Übernachten einlädt. Aber wir beschließen, sofort aufzubrechen und die Nacht irgendwo im Wald zu verbringen, auf dem Schiff konnten wir uns lange genug ausruhen. Außerdem haben wir ohnehin kein Geld, mit dem man in dieser Welt etwas kaufen könnte …


    Direkt an den weißen Strand grenzt der Urwald, mit Bäumen, so hoch wie es in unserer Welt nur noch Häuser sind, dicht und undurchdringlich, als würde er uns warnen, lieber fernzubleiben.


    Andy übernimmt die Führung unserer kleinen Gruppe und schlägt mit Karte und Kompass einen Weg Richtung Westen ein. Dahin, wo Lamia, das Nest der Vampire, liegen soll.


    Ich reite zusammen mit Robin auf Clip, nachdem er es mir anbot. Ich will Andy nicht zumuten, sein Pferd zwei Personen tragen zu lassen, vor allem da ich nicht weiß, wie lange wir unterwegs sind.


    Die Drachen haben es nicht leicht inmitten der dicken, eng stehenden Baumstämme und quetschen sich anfangs regelrecht zwischen ihnen hindurch, nachdem Sói auch aus der Luft keinen Weg oder eine Straße ausfindig machen konnte. Wie gelangen nur die Einheimischen in den Wald, frage ich mich, doch mit der Zeit kommen wir zunehmend besser voran und als ich einmal erschrocken zurückblicke und die Ursache eines raschelnden Geräuschs suche, entdecke ich staunend den Grund dafür. Hinter uns schließt sich der Wald urplötzlich, genauso schnell wie er uns am anderen Ende einen Pfad bahnt und mir wird mit einem Mal klar, weshalb Andy keine Probleme hat, mit Dragón in das dichte Unterholz vorzudringen.


    „Was ist das nur für Zauberei?“, frage ich verwundert und schaue hinter mir nach Rawhide und Anjáli. Doch als ich den Magier sehe, mit geschlossenen Augen konzentriert auf seinem Drachen sitzend und den seltsamen Stab fest in seinen Händen, wird mir alles klar. Eigentlich doch eine recht praktische Sache, denke ich zufrieden und blicke hinunter auf Dina, Brendan, Annikki und Andy, die mit ihren Pferden über den weichen Humus traben und das Wunder gar nicht infrage zu stellen scheinen.


    Wir reiten bis zum Abend mit einer einzigen kurzen Pause, in der wir unsere Tiere ausruhen lassen und etwas Wasser trinken, das wir aus dem Brunnen des kleinen Markts von Huana haben.


    Dina beißt hungrig in ein rundes Fladenbrot und trinkt dazu einen kräftigen Schluck Wasser aus ihrem Schlauch. Erschöpft hat sie sich auf einen Felsen gesetzt und vergisst die Welt um sich völlig, als sie das ganze Brot gierig hinunterschlingt.


    „Ihr solltet euch eure Vorräte etwas einteilen“, bemerkt Annikki, als sie das Pony anbindet, um es grasen zu lassen.


    Auf dem Boden des Waldes wachsen jede Menge mir unbekannte Pflanzenarten, von denen ich nicht einmal wüsste, ob welche davon giftig sind. Aber Cheyenne scheint das nicht zu stören.


    Brendan hat sich vor mir auf die Erde gehockt und studiert die Vegetation interessiert. Dina rümpft die Nase über sein Verhalten und beißt noch einmal herzhaft in ihr Brot. Während Annikki, die Amazone und der Magier aussehen, als bräuchten sie keine Pause und nichts zu essen, fühle ich mich wie gerädert.


    Ich lasse mich neben Sói fallen, die mit dem Rücken gegen einen riesigen Gingkobaum lehnt und sich auf die Satteldecke ihres Drachen gesetzt hat, um ihr Kleid zu schonen. Auf ihrem Knie thront der kleine Soldat und schneidet mit seiner Glasscherbe etwas von einem gigantischen Krümel ab, den die Prinzessin ihm hingelegt hat.


    Andy tritt an mich heran und reicht mir die Hexenkarte. Jetzt zeigt sie einen dichten, grünen Wald, der so groß wie ein ganzes Königreich zu sein scheint und mir undurchdringlich vorkommt. Andy weist mich auf ein winziges Dörfchen hin und eine im Zentrum des Waldes, zwischen Bergen eingezeichnete Pyramide aus Stein, wie die der südamerikanischen Indianer.


    „Es kann nicht so weit sein“, sagt Andy, „laut dieser Zeichnung wären es bei unserem Tempo vielleicht noch zwei Tage, dann erreichen wir dieses Dorf, es muss in unmittelbarer Nähe des Tempels liegen.“


    „¡Extraño!“, murmelt Robin, der seinen Kopf über Andys Schulter streckt. „Wer wohnt denn freiwillig in solcher Nähe von diesen Blutsaugern? Irgendwas ist daran komisch …“


    Ich gebe ihm recht. „Wir sollten das Dorf unbedingt aufsuchen, um mehr darüber rauszufinden. Die Leute dort können uns bestimmt einiges erzählen.“


    „Aber wir müssen vorsichtig sein“, warnt uns Anjáli. „Wer weiß, ob sie nicht selbst inzwischen alle zu Vampiren geworden sind!“


    „Was wisst ihr eigentlich über die Vampire?“, fragt Andy die Amazone.


    „Können wir das nicht unterwegs besprechen?“, entgegnet sie rau und sitzt schon wieder halb auf ihrem Drachen.


    Auch ich klettere eilig wieder auf den Rücken von Clip. Wir beeilen uns, Anjáli einzuholen, die Yen schon wieder vorantreibt.


    Nach einer Weile erzählt sie uns auch, was sie über die Vampire wissen: Woran man sie erkennt und wie man sie töten kann. Alles in allem jedoch nichts Neues für uns; darüber haben wir bereits viel von Destiny erfahren. Und seitdem hat Brendan ganze Bibliotheken zu dem Thema gewälzt.


    Als ich mich daran erinnere, denke ich automatisch an Joice, seine übermenschliche Kraft und seine unheimliche Art, wenn er mit mir sprach. Er war es, der mir die Legende von Coastville erzählte, als ich bei Gillian zum Geburtstag eingeladen war. Ich versuche, den Gedanken an sie zu verdrängen, aber ich sehe immer wieder das Bild vor mir, wie sie uns in dem alten Kloster wieder begegneten. Sie würden keinen Moment zögern, mich oder uns alle zu töten, da bin ich fast sicher. Mein Hals fühlt sich trocken an – ich weiß nicht, ob ich gegen sie kämpfen kann.


    „Gibt es sie auch in eurer Welt?“, fragt Anjáli, als sie bemerkt, dass wir schon viel über die Vampire zu wissen scheinen.


    „Oh ja“, sagt Robin kalt, „die gibt es. Diese Bestien haben meine Schwester getötet!“


    Ich sehe Andy, wie er bei diesen Worten seinen Kopf leicht nach hinten dreht, um besser hören zu können, worüber wir reden.


    Anjáli scheint nicht recht zu wissen, wie sie damit umgehen soll, aber ich kann sie gut verstehen. „Meine Freundin auch“, sage ich und sehe Robin mitfühlend an. Er wendet vorsichtig den Kopf, um mich nicht zu stoßen. Wortlos blicken wir uns an – und fühlen dasselbe.


    „Es gibt eine Möglichkeit, wie ihr sie zurückholen könnt“, meint Annikki zu Andy und trabt neben ihn. Vor ihr öffnet der Wald sogleich eine breitere Schneise, um ihr Pony passieren zu lassen. „Aber der Preis dafür ist hoch.“


    Schon scheint sie das Interesse an dem Gespräch wieder verloren zu haben. Andy hakt nach, aber sie hält es nicht für den richtigen Zeitpunkt, darüber zu sprechen. „Später“, sagt sie, „jetzt brauchen wir erstmal einen sicheren Platz zum Schlafen.“


    


    * * *


    


    Am Abend suche ich mit Andy etwas Holz zusammen, um in einem Loch in der Erde ein kleines Feuer zu machen. Wir haben unser Lager auf einer Lichtung aufgeschlagen, die sich von selbst um uns herum bildete.


    Rawhide war sichtlich geschwächt von seiner mentalen Anstrengung und lehnte sich sofort müde gegen den Bauch seines Drachen. Dina und Brendan fielen ebenfalls steif vom Pferd und Robin begab sich sogleich mit Anjáli auf die Jagd nach etwas Essbarem. Mir knurrt schon den ganzen Tag der Magen. Ich habe mir Annikkis Rat zu Herzen genommen und nur die Hälfte meiner Ration gegessen, die ohnehin schon knapp berechnet war. Aber niemand weiß, wie viel Zeit wir in diesem Urwald verbringen werden und sicher ist schließlich sicher.


    Als wir uns nun mühselig – kletternd und kriechend und in zahlreichen Haken – von unserem Lager entfernen, holt Andy einen Müsliriegel aus seiner Tasche und drückt ihn mir besorgt in die Hand.


    „Das ist das Letzte, was ich habe; du musst sterben vor Hunger! Wer weiß, wann es etwas gibt und ob sie überhaupt ein Tier erlegen … Ich will nicht, dass du mir umkippst!“


    Tatsächlich ist mir ein bisschen schwindelig, als ich mich immer wieder nach toten Ästen bücke. Dankend nehme ich sein Angebot an. Ich will mit ihm teilen, aber er lehnt entschieden ab.


    „Ich halte das noch eine Weile aus. Und wenn sie nichts finden, werde ich ihnen helfen. Ich kann nicht verantworten, dass ihr hungern müsst.“ Als er das sagt, denkt er nicht nur an mich, sondern auch an Dina und Sói. Sein gewinnendes Lächeln raubt mir den Atem. Ich lasse die Stöcke in meinen Händen auf den Boden fallen, um ihn zu umarmen und lange zu küssen.


    „Du bist wirklich ein Held, Andy!“, grinse ich.


    „Und du schmeckst nach Schokolade, mein Engel!“ Er leckt mir zärtlich über die Lippen. Aber als er mir in die Augen sieht, erkennt er, dass ich mir Sorgen mache.


    „Worüber denkst du nach?“, fragt er.


    Ich winde mich, peinlich berührt wegen der Unterbrechung. „Es sind die Hexen“, gestehe ich dann. „Glaubst du, dass sie uns noch immer folgen?“


    Er streicht mir übers Haar und küsst mich auf die Schläfe. „Deine Gedanken sind immer am arbeiten, nicht wahr? Ich will nicht, dass du so viel grübelst. Ich würde dir gerne deine Angst nehmen.“


    „Tut mir leid, du weißt es natürlich auch nicht …“


    Er sieht mir fest in die Augen. „Ich kenne die Hexen nicht besonders gut; wahrscheinlich haben sie auch Möglichkeiten, weite Strecken zu reisen. Aber irgendein Gefühl sagt mir, dass sie etwas ganz anderes planen. Sie haben jetzt, was sie brauchen oder suchen es vielleicht bei den Vampiren. Wir sind inzwischen in ziemlich sicherer Gesellschaft und ihr letzter Angriff war so feige, als ob sie uns fürchten würden.“


    Ich nicke und atme ruhig aus. Ich küsse ihn kurz, dann noch einmal. „Ich denke, das lässt mich schon ein wenig besser schlafen.“ Ich lächele ihn an.


    Er grinst vielsagend. „Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du schläfst!“, verspricht er. Bevor ich protestieren kann, verschließt er meine Lippen mit seinen und ich vergesse mit einem Mal meine Einwände. Es kommt mir vor, als ob ich in seinen Armen überall sicher wäre.

  


  
    XXI - Robin


    Anjáli und ich streifen leise durch das Gehölz. Vorsichtig trete ich nur dahin, wo keine Äste liegen, die knacken könnten. Mir fällt auf, dass die Amazone ihre Sandalen nicht mehr trägt und ich kann mir einen beeindruckten Pfiff nicht verkneifen, als ich sehe, wie sie konzentriert voranschreitet, ohne darauf zu achten, wohin sie ihre nackten Sohlen setzt – egal ob Felsen, Schlamm oder giftige Pflanzen vor ihr liegen.


    „Sch! Sei still!“ Sie dreht sich ungehalten zu mir um.


    „Ich sag’ doch gar nichts!“


    Ich gebe mir Mühe, bei ihrem Tempo nicht zurückzubleiben. Der Boden, über den wir wandern, wird nach und nach feuchter und weicher; ich kann Anjális kleine Fußspuren darin erkennen.


    Neben uns, an einer hellen Stelle zwischen den Bäumen, taucht eine riesige fleischfressende Pflanze auf, aus deren todbringenden Blattfallen die Hinterläufe eines Hasen schauen. Irritiert mache ich einen Bogen um das Ungetüm. Die Amazone rollt genervt mit den Augen. Wahrscheinlich fragt sie sich gerade, wozu sie mich eigentlich braucht. Aber vielleicht erinnert sie sich an meine entscheidende Fähigkeit, die mir einen eindeutigen Pluspunkt einbringt – zumindest reißt sie sich zusammen und ist nachsichtiger mit mir. Angesichts ihrer Ungeduld muss ich grinsen; sie ist fast ein bisschen wie ich selbst.


    „Wie ist es in dem Land, aus dem du kommst? Spricht man dort die neue Sprache?“, fragt sie scheinbar beiläufig, doch ich bemerke, dass sie die Neugier befallen hat.


    „Die neue Sprache? Nennst du sie so? Welche sprichst du denn?“


    „Eine sehr alte. Dorisch nannten wir sie damals in der Hellenischen Kolonie.“


    „Also wahrscheinlich Griechisch“, vermute ich, angesichts ihrer Herkunft. Ich sage ihr, dass ich aus einem Land komme, in dem man Spanisch spricht. Damit kann sie nichts anfangen. Dann erzähle ich ihr von der Ranch meines Vaters, von Texas und der Prärie, die ganz anders ist als das Land hier. Von den vielen Pferden und davon, dass mein Bruder und ich sie ausbilden und dass das sozusagen unsere Arbeit ist. Sie sagt, ihre Arbeit wäre das Töten – und ich glaube ihr aufs Wort.


    Ich berichte ihr auch von Mexiko, wo es arme und sehr reiche Leute gibt, riesige Städte und Dörfer, so klein, dass die Menschen dort nicht einmal Wasser haben. Das scheint sie sehr zu treffen, denn ihre Augen nehmen einen seltsamen Ausdruck an. Es ist nicht mehr der, den sie mir die letzten Tage auf dem Schiff zeigte, kalt und rau, weit entfernt von jeglichem Mitgefühl und verschlossen, wie umgeben von einer Mauer, die alles abschirmt, was ihr gefährlich werden könnte. Genau wie ich es manchmal tue.


    Nun entsprechen ihre Augen eher denen, die sie in dem dunklen Turm hatte, als ich sie fand. Viel weicher, zugänglicher, beinahe verletzbar. „Ja, solche Dörfer kenne ich auch.“ Mehr sagt sie nicht.


    Ich werde neugierig auf das Leben, von dem sie mir so wenig erzählt und gleichzeitig genug, dass ich immer mehr wissen will.


    Wir ducken uns hinter einen umgestürzten Stamm.


    „Wer bist du?“, frage ich sie leise, doch die Amazone sieht mich nur schweigend an. An einem kräftigen Baum, zehn Schritte von uns entfernt, taucht in einer Kletterpflanze ein seltsames großes Hörnchen auf und klettert an der Rinde herab.


    Anjáli spannt sofort ihren Bogen und auch ich konzentriere mich darauf, dieses fette Säugetier zu unserer Beute zu machen. Als das Wesen stillsitzt und mit seiner kleinen Schnauze entgegen unserer Richtung wittert, lässt sie die Sehne los. Aber von ihrem Pfeil nur angeschossen, quiekt das Tier schmerzvoll und macht sich daran, den hohen Stamm emporzustürmen. Ich reagiere blitzschnell. Bevor ich das graue Fell nicht mehr sehe, werfe ich es vom Baum und fange es gleichzeitig in der Luft wieder auf. Anjáli ärgert sich, dass sie nicht in der Lage ist, das Tier allein zu erlegen. Als ich das zappelnde Wesen zu ihr schweben lasse, packt sie sein Genick und bricht es mit bloßen Händen.


    Kühl hängt sie sich das tote Tier am Schwanz über die Schulter und meint: „Lass uns noch eins suchen!“


    Ich bin sprachlos.


    


    * * *


    


    Endlose Schritte entgegen der Richtung unseres Lagers später sitzen wir nebeneinander auf einem kleinen Felsen und betrachten unsere Beute. Wir haben zwei der grauen Hörnchen erlegt und unterwegs noch einige seltsame Wesen gesehen. Da rannten kleine schwarze Borstenschweine durch den Wald, die unseren Weg kreuzten, aber wir waren zu langsam für sie. Jetzt werden wir von einem Schwarm abendlicher Falter umflattert und Papageien schreien in der Dunkelheit von den Bäumen herunter.


    Die Amazone sitzt neben mir, das weiche Fell unter ihren Händen und blickt geradeaus in die Finsternis. Ich schaue sie von der Seite an und betrachte ihr gedankenverlorenes Profil. Eine gerade Nase zeugt von Ehrlichkeit, höre ich meine Mutter sagen, während ich Anjáli unentwegt ansehe. Ihre schmalen Lippen sind konzentriert aufeinandergepresst und ihre schönen Augen ignorieren mich, als wäre sie allein. Über uns im Laubwerk ruft ein Vogel in die Nacht hinaus. Dann herrscht einen Moment Stille.


    Ich frage sie, woran sie denkt, aber sie verrät es mir nicht. Sie scheint völlig abwesend zu sein, beinahe ein bisschen melancholisch. In diesem Augenblick würde ich alles dafür geben, dieses Gefühl mit ihr zu teilen.


    Getrieben von meinem schlagenden Herzen, lege ich unauffällig einen Arm um sie, sodass ich mich an ihrer Seite auf den Fels stützen kann.


    Sie regt sich nicht. Erleichtert atme ich aus, dann versuche ich den nächsten Schritt: Lässig hebe ich die andere Hand und streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hat. Zärtlich berühre ich die Haut an ihrem Hals, dann ihre energischen Wangenknochen. Sie starrt unverwandt nach vorn, doch nun zeigt sie sich verbissen. Ich halte verwirrt in der Bewegung inne. Sie hat nun einen harten und trotzigen Ausdruck in ihren Augen, ganz so, als hätte ich sie zu etwas gezwungen. Wieder wie vorher, keine Spur mehr von ihrer Verletzbarkeit, die zugunsten ihres Schildes weichen musste. Als ich sie loslassen will, spüre ich den bronzenen Amazonensäbel an meinem Hals – sie bedroht mich mit ihrer Klinge!


    Ich werfe einen vorsichtigen Seitenblick auf das Schwert, dann sehe ich sie fassungslos an. Diese Situation überfordert mich völlig. Ich wage weder sie festzuhalten, noch sie loszulassen. Aber ich versuche, ihr meine Verwirrung nicht zu zeigen.


    Sie hat nun einen fast wütenden Ausdruck angenommen. Doch da ist noch etwas anderes, etwas, das ich ebenfalls noch nicht kenne – eine Spur von Angst vielleicht. Aber wovor?


    „Robin“, beginnt sie zu meiner Überraschung ruhig. Das erste Mal, dass sie meinen Namen spricht. „Robin, ich …“, wir finden beide keine Worte. Ich bin noch nie so von einem Mädchen abserviert worden. Ich muss schlucken. „Das geht nicht“, sagt sie dann ernst, „sie werden mich niemals aufnehmen, wenn sie davon erfahren.“ Ich habe keinen Schimmer, wovon sie redet. „Ich tue es zu deinem Besten. Ich will dich nicht verletzen.“


    Mich? Nicht verletzen? Innerlich lache ich ironisch. Was erzählt sie da eigentlich? Langsam wird es mir zu viel. Ruckartig reiße ich ihren Arm herum, der den Säbel führt. Etwas grob, doch ich muss mich aus dieser Position befreien. Ich wende mich von ihr ab und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Ich atme tief durch. Vielleicht verärgert, vielleicht auch enttäuscht, vielleicht einfach nur fertig und genervt.


    Sie setzt zu einer Erklärung an, doch ich bedeute ihr mit der Hand, zu schweigen. Es ist mir egal, was sie für Gründe hat. Für mich ist es vorbei. Und sie hat genug Stolz, mich nicht weiter anzuflehen. Genauso viel wie ich, sage ich mir bitter. Sie steckt das Schwert ein. Wahrscheinlich droht jetzt keine Gefahr mehr, denke ich sarkastisch. Ihren zerbrechlichen Körper hat sie zu mir gedreht. Noch immer nicht erholt von den Wochen im Verlies ist er übersät mit Schürfwunden und tiefen Kratzern. Zwischen den grauen und zerrissenen Kleidern stechen ihre blanken Rippen durch die Haut. Als ich zu ihr hinüberschiele, überkommt mich eine erneute Welle von tiefen Gefühlen für sie. Mitgefühl möglicherweise, oder nur der reine Beschützerinstinkt. Vielleicht aber auch noch etwas anderes. Ich wage nicht, weiter darüber nachzudenken.


    Sie sieht mich die ganze Zeit fest an – mit dieser leisen Wut in ihrem Gesicht, die sich noch zu verstärken scheint. Was hat sie nur, frage ich mich. Ihr bebender Körper reizt mich noch immer ungemein, aber ich verbiete mir, sie noch einmal anzusehen.


    „¡Dios mio!“, murmele ich entnervt. Doch sie scheint mich plötzlich gar nicht mehr zu beachten. Finster starrt sie auf etwas, das sich hinter mir befinden muss. Eine Sekunde lang interessiert es mich nicht, dann drehe ich mich beiläufig um – mein Vertrauen in sie habe ich immerhin noch nicht verloren.


    Erschrocken weiche ich zurück. Ein bedrohliches, großes Tier schreitet bedächtig auf den Felsen zu, auf dem wir sitzen und mein Ärger weicht unangenehmer Überraschung. Es ist eine riesige schwarze Katze mit gelb leuchtenden Augen, die die ganze Zeit über auf uns gerichtet sind. Noch scheint sie vorsichtig, aber ihr Interesse an der neuen Beute ist nicht zu leugnen.


    „Das ist ein Nebelpanther“, erklärt Anjáli leise, als wollte sie nicht, dass das Tier es mitbekommt, „sie können nachts viel besser sehen als wir.“ Vorsichtig spannt sie ihren Bogen und weist mich an: „Versteck dich! Du hast keine Chance gegen ihn.“


    Die schwarze Katze setzt langsam ihre samtenen Pfoten voreinander. Ihre Krallen hat sie ausgefahren. Sie zieht die Lefzen zurück und faucht uns an.


    Anjáli stellt sich verbissen dem tödlichen Blick des Tiers entgegen. Ihr Ausdruck wird noch kälter.


    Ich denke nicht im Traum daran, zu verschwinden oder mich von ihr verteidigen zu lassen. Schließlich trage auch ich mein Schwert bei mir und weiß mich zu wehren. Wenn das der Beweis ist, den sie braucht, um mir zu folgen, soll sie ihn gerne bekommen. Ich mache mich kampfbereit.


    „Was tust du?“, fragt mich die Amazone verärgert. Ungeduldig sieht sie immer wieder zu mir.


    „Was wohl?“, frage ich sie, mittlerweile reichlich genervt von diesem Theater. „Ich rette dich.“

  


  
    XXII - Andy


    Als ich am Morgen die Augen aufschlage, sehe ich als erstes ein Schwert. Müde von einer Nacht ohne Schlaf reibe ich mir die Augen und versuche, munter zu werden, um herauszufinden, welche neue Teufelei uns heimgesucht hat. Vor einigen Stunden hatten wir es bereits mit einer zweiköpfigen Schlange zu tun, die Brendan im Schlaf umwand, um leise das Leben aus ihm zu pressen. Wir kamen beinahe zu spät, doch es reichte ein erstickter Hilfeschrei und ich war auf den Beinen. Danach kämpften wir mit etwas, das fast wie ein Mensch aussah: Ein nebeliger Dämon, der geschwind um uns herumhuschte und mich mit seiner eisigen Hand ergriff, sodass ein erfrorener Abdruck blieb. Ich schrak zusammen und befühlte meinen Arm, doch ich sah nur das Mal auf meiner Haut und spürte nichts mehr – gar nichts. So muss es sein, einen Vampir zu berühren, dachte ich in diesem Moment. Rawhide brauchte einen mächtigen Zauber, um den Schatten zu bannen.


    Ich tat kein Auge mehr zu und wachte aufmerksam über unser Lager. Und ich sah, dass ich nicht der Einzige war. Mir gegenüber saß der Magier und beobachtete mich ebenso wie ich ihn. Er sah müde aus, völlig fertig. Die anderen fielen wieder in einen leichten Schlaf.


    Die feuerrote Klinge tanzt über mir in der Sonne und verschwindet sogleich wieder aus meinem Blickfeld. Hastig setze ich mich auf und nehme verschwommen wahr, wie auch Robin und Brendan von den klirrenden Geräuschen des Kampfes geweckt werden. Ein kleines Häuflein kalte, weiße Asche zeugt nur noch schwach rauchend von dem nächtlichen Feuer, über dem wir unser Essen bereiteten, an dem wir uns wärmten und noch bis spät in die Nacht saßen und redeten. Die vier Drachen liegen träge auf ihren Bäuchen, die Köpfe zwischen ihren Pranken ruhend wie Hunde.


    Robin blickt mich völlig erschlagen an und ich vermute, dass auch er kaum geschlafen hat, nach dem, worüber er gestern mit der Amazone sprach. Sie ließen nicht verlauten, worum es eigentlich ging, dennoch beunruhigte es mich, als sie sagte: „So etwas darf uns nicht noch einmal passieren. Das nächste Mal müssen wir vorbereitet sein.“ Ich sah meinen Bruder fragend an, doch er machte keine Anstalten, mich aufzuklären. Eher sah er so aus, als würde er sich fragen, welchen Teil der Nacht ich mir denken konnte. Er verriet mir nichts. Aber die tiefen Kratzer auf seinem Oberarm sah ich trotzdem – und seitdem hoffe ich, dass sie nicht von einem Werwolf stammen …


    Flüchtig versucht er, sie zu verdecken, indem er den Ärmel seines Hemdes nach unten schiebt. Dann schenkt er sein Interesse wieder ganz der Amazone, die uns weckte.


    Auch ich registriere die flinken Bewegungen neben mir. Rund um unser Lager flieht Piper vor Anjáli und versucht mühevoll, die gezielten Schläge des Säbels zu parieren. Dabei weicht sie immer wieder geschickt aus und versteckt sich hinter Bäumen, sodass sie kaum eine Chance zum Gegenangriff hat. Die Amazone ist aufmerksam und gründlich, sie lässt ihr keine Gelegenheit. Doch Piper bewegt sich schnell und ich erkenne, dass sie sich dadurch recht gut behauptet. Ich bin stolz auf sie und sehe ihrem Training eine Weile zu.


    Insgeheim frage ich mich, wie lange sie schon wach sind und suche mit meinem Blick nach den anderen. Sói und Brendan finde ich an einen Baum gelehnt und noch immer halb im Schlaf. Robin gesellt sich zu mir, wie immer einen lässigen Spruch auf den Lippen.


    „Sie macht sich gut, deine Süße!“ Und dabei denkt er wahrscheinlich: Genau wie meine.


    „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du gestern Nacht nicht so schlagfertig warst! Sie ist ganz schön wild, deine Amazone, was?“ Mit einem spöttischen Grinsen schiebe ich seinen Ärmel nach oben.


    Er bedeckt den tiefen Riss in seiner Haut sofort und räuspert sich. „Wo ist eigentlich der Zauberer?“, weicht er aus, indem er charmant lächelt. Wir verstehen uns blind.


    „Ich hab’ keine Ahnung“, erwidere ich, während ich mich umsehe, um nicht weiter darauf einzugehen. Er hat wahrscheinlich ohnehin genug Ärger gehabt. Auch Anjáli trägt eine tiefe Kerbe in ihrer Lederrüstung und ich habe das Gefühl, dass die nicht von meinem Bruder stammt.


    


    * * *


    


    Als wir nachmittags viele Stunden zwischen uns und unserem alten Lager gelassen haben, wird der Wald plötzlich lichter und wir erreichen eine weite Ebene, deren Anblick mir die Worte raubt. Vor uns öffnet sich eine Öde aus Zerfall und Zerstörung, wo die Bäume mehr und mehr zu kahlen Stümpfen werden und der weiche Humusboden sich zu kalter, schwarzer Asche wandelt, in der die Hufe unserer Pferde tief versinken. Überall liegen große Brocken Lavagestein; wir reiten mitten durch einen schwarzen Fluss, der aussieht wie erstarrter Teer. Aber die Steine hier sind viel leichter als gewöhnlich und übersät von blasigen Löchern. An ihren Rändern werden sie überwuchert von Schlingpflanzen, die ihrem Namen alle Ehre machen. Eine unheimliche Stille umgibt uns.


    Piper sieht als erste die Häuser – oder das, was von ihnen geblieben ist. Sie macht uns auf einige angekohlte Lehmwände aufmerksam, deren Dächer vollständig verbrannt sind. Zwischen den Mauern liegen sogar Reste von Menschen: Aus der Asche schauen Teile, die mich an Statuen erinnern, Männer und Frauen mit schwarzer Haut. In meinem Kopf entstehen Bilder von Gesichtern aus Angst. Voller Panik versuchen die Leute, vor etwas zu flüchten. Etwas, das sie schließlich alle tötet.


    „Was ist hier nur passiert?“, frage ich fassungslos.


    Dina sieht blass aus und starrt ins Leere. Die Zügel von Viento hängen schlaff herab; ihre Hände krallen sich um das Horn ihres Sattels.


    „Der Vulkan“, flüstert sie und ich wende den Blick nach oben. Erst jetzt, da wir uns nähern, erkenne ich einen Berg, der – eingehüllt in dunklen Rauch – ein tiefes, bedrohliches Grollen von sich gibt. Mir wird klar, dass nur eine sehr mächtige Kraft eine Zerstörung solchen Ausmaßes verursacht haben kann: Die Kraft der Natur. Und wir bewegen uns immer näher heran an ihr wütendes Herz. Hinein in ihre würgenden Arme, die uns umfassen und nicht mehr entkommen lassen. Um uns liegen die toten Menschen und ihre kohligen Knochen zerfallen in der Sonne zu Staub.


    „Dort ist es!“, ruft Anjáli in freudige Erregung versetzt; die Leichen zu ihren Füßen scheint sie gar nicht zu beachten. „Liliths Tempel.“


    Piper und die anderen sehen noch immer verängstigt aus. Nicht alle von uns natürlich. Annikki reitet mit kühlem Blick an mir vorbei und übernimmt die Führung.


    „Dort an dem Berg, sagst du?“, sie wendet sich an die Amazone.


    „Ja. Die Männer sprachen von einem Vulkan.“


    „Welche Männer?“


    Wir sehen sie verwirrt an. Auch wenn wir uns kaum abwenden können von dem rauchenden Berg, der vor uns liegt. Dort müssen wir also tatsächlich hinauf.


    „Wir sollten weiterreiten“, meint Rawhide und wirft die Zügel seines Drachen herum. Ein seltsames Bild, wenn man an seine übliche Gelassenheit denkt. Scout dreht sich unruhig und schiebt dabei Clip zur Seite, der ihm mit seinem deutlich kleineren Gewicht im Wege steht. Der junge Drache schreit empört auf und Robin und der Magier tauschen einen feindseligen Blick.


    Piper beobachtet sie einen Moment sorgenvoll, dann kritisiert sie vorsichtig: „Wie sollen wir uns so gegenseitig unterstützen? Ihr müsst zusammenhalten, egal, ob ihr euch gerade leiden könnt! Schließlich sind wir nur acht gegen vielleicht hunderte …“ Sie sieht verzweifelt zu mir.


    In diesem Moment kippt Dina aus dem Sattel.


    Piper springt sofort von dem Drachen und vergisst dabei, wie hoch er eigentlich ist, bis sie unsanft neben ihrer Freundin in einer Aschewolke landet. Auch Rawhide sieht erschrocken aus, was mich stutzen lässt, doch mir bleibt keine Zeit, mich mit ihm zu beschäftigen. Ich steige ebenfalls von meinem Pferd, um Dina zu helfen. Piper hat sie aufgerichtet und sie hat die Augen bereits wieder geöffnet. In letzter Zeit passiert es auffallend oft, dass sie plötzlich in Ohnmacht fällt. Insgeheim strafe ich mich, es nicht eher gesehen zu haben. Schließlich sieht sie häufig Dinge, die wir nicht wahrnehmen.


    „War das eine Vision?“, fragt Piper, obwohl sie die Antwort darauf schon kennt. Dina nickt mit bleichem Gesicht und bringt noch immer kein Wort heraus.


    Der Magier und die Amazone halten sich zurück. Anjáli reagiert mit kühlem Abstand, Rawhide kann ich nicht einordnen. Es sieht aus, als würde er mit sich selbst ringen, aber Piper lässt ihm keine Gelegenheit, zu reagieren. „Das wäre nicht passiert, wenn ihr nicht gewesen wärt!“, schreit sie den Magier an und widmet auch Robin einen verärgerten Blick. „Ihr benehmt euch wie Kinder!“, setzt sie wütend hinzu, während Dina langsam wieder ihr Pferd besteigt. Mein Bruder und Rawhide sehen sie missbilligend an. Dann erhebt sich Scout mit einigen Schwüngen in die Lüfte und entfernt sich. Ich kann ihm nur sprachlos hinterherblicken.


    Anjáli murmelt: „Er wird etwas vorausfliegen …“ Dabei scheint sie sich unwohl zu fühlen. Robin reicht Piper wortlos seine Hand. Dann setzt er sich ebenfalls wieder in Bewegung und schenkt dem abgebrannten Feld keine Beachtung mehr.


    


    * * *


    


    Kurze Zeit später sehen wir erneut ein Dorf vor uns durch die Wipfel schimmern, die nun dichter und wieder belaubt sind. Rawhide hat es uns aus der Luft bereits angekündigt und als wir seine Grenzen erreichen, bin ich froh, dass die Siedlung auf der Karte noch existiert. Überall schauen Menschen aus den Häusern und beobachten uns ungläubig und voller Ehrfurcht. Anfangs wagen sie nicht einmal, uns anzusprechen, als wir im ruhigen Schritt die Straße entlangreiten.


    Ich bahne uns einen Weg durch die immer größer werdende Menge; Annikki folgt mir auf Schulterhöhe. Von der Seite flüstert sie mir leise etwas über diese seltsame Gemeinde zu, wovon ich nicht weiß, woher sie es hat.


    „Dieses Dorf liegt schon seit zwei Jahrhunderten am Fuße des Berges“, sagt sie, „und es trägt auch denselben Namen: Rhûn.“


    Anjális Augen leuchten auf bei diesen Worten und ich frage mich mehr und mehr, was sie im Schilde führt. Hinter ihr landet Rawhide im Staub der Straße.


    Annikki ergreift erneut das Wort: „Bürger von Rhûn!“, ruft sie und die Menschen stehen vor ihr, mit ihren Schürzen und Hauben, die Männer mit Heugabeln in den Händen, und sehen sie an, als wüssten sie nicht, ob sie sich freuen oder doch lieber fürchten sollten. „Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Deswegen müssen wir alles über die Vampire wissen!“


    Bei diesem Wort schrecken die Menschen zusammen und Annikki hält inne. Niemand sagt etwas – bis auf Anjáli. „Wir sind gekommen, um euch von diesen Ungeheuern zu befreien!“, ruft sie entschlossen und die Leute klatschen begeistert Beifall. Annikki sieht sie ärgerlich an. Wahrscheinlich hatte sie nicht vor, ihnen dieses Versprechen zu geben. Doch es scheint besser anzukommen, denn nun reden die Einwohner des Dorfes wild durcheinander und rufen so laut es geht über die anderen hinweg, damit wir sie verstehen. Ich höre heraus, dass die Kreaturen – wie sie sie nennen – nachts vom Berge herabsteigen, um sie zu holen. Und dass sie bald wiederkommen werden, um ihr Opfer zu fordern. Piper und ich sehen uns schockiert an.


    „Wer ist ihre Königin?“, fragt Anjáli. Noch immer scheint sie die Einzige von uns zu sein, die ein Wort herausbekommt. Die Leute erzählen, dass sie nicht wissen, welchen Namen sie trägt. Doch ein Wanderer hat sie einmal die Nächtliche genannt. Es ist ein alter Mann gewesen, der vor langer Zeit in das Dorf kam und nie wieder von dort fortging. Er starb in Rhûn; sie zeigen uns sein Grab. Und auch die vieler anderer, die den Kreaturen im Wege standen.


    Ich bin überwältigt und entsetzt. Über die Gemeinde legt sich eine tiefe Traurigkeit und die Aufregung schwindet langsam. Sie gedenken der unzähligen Opfer, die diese Wesen unter ihnen forderten und fragen sich, wer der Nächste sein wird. Sie bitten uns um Hilfe, und wir versprechen, dass wir alles tun werden, was in unserer Macht liegt.


    Nachdem sie sich etwas beruhigt haben, lädt uns eine Frau auf ein Abendessen ein. Dankbar nehmen wir das Angebot an und folgen ihr durch das Dorf zu einer kleinen Schenke, in der bereits ein paar Leute auf ihre Suppe warten. Auf der Straße spielen Kinder, doch es sind nur wenige. Die Menschenmenge sieht uns bedrückt hinterher, voller Hoffnung und voller Angst. Als wir die Pferde in den kleinen Stall gebracht haben, folgen uns einige der Leute hinein.


    Unsere Gastgeberin stellt sich uns als Timea vor und fordert uns sogleich auf, Platz zu nehmen. Das kleine Wirtshaus scheint ihr zu gehören, denn sie will, dass wir uns wie zu Hause fühlen – auch wenn uns das schwer fällt. Tatsächlich habe ich in meinem Leben noch nie eine Schenke gesehen, deren Ambiente man mit diesem vergleichen könnte. An der hölzernen Tafel, auf den langen Bänken, sitzen eine Hand voll Frauen und zwei Männer und unterhalten sich leise. Die Stimmung ist gedrückt. Ein Kind spielt auf einem Saiteninstrument, doch sein Lied ist traurig und einsam. Der Kamin ist erloschen und niemand sitzt in seiner Nähe. Die kleinen Kinder in den Schößen der Frauen quengeln leise; von Zeit zu Zeit lassen die Mütter sie auf ihren Beinen wippen und sie glucksen und quietschen wieder vergnügt.


    „Das ist das einzig Fröhliche, das es in diesem Dorf noch gibt“, meint Timea bedauernd und hebt ihr eigenes Kind aus einer Wiege in einer Ecke der winzigen Küche. Das Baby ist so klein, dass es noch Milch von ihr bekommt. Ab und zu geht sie – im einen Arm das protestierende Geschrei, im anderen einen großen Löffel – zu einem Kessel, um die Suppe zu rühren. Dann setzt sie sich wieder zu uns und füttert es weiter. Das Kind wird ruhig, als sie leise mit ihm redet.


    Um ihr etwas Arbeit abzunehmen, holt Piper ein paar Schüsseln von einem Regal an der Wand und nach einer Weile tun wir die Mahlzeit auf. Uns allen brennen Fragen auf den Lippen, doch zuerst stillen wir unseren Hunger. Dabei beobachte ich Timea aufmerksam. Nach ein paar Minuten hat Dina als erste ihre Sprache wieder gefunden und sieht sie erstaunt an.


    „Wo ist denn dein Mann?“, fragt sie wie immer geradeheraus und wir halten den Atem an. Piper stößt sie energisch mit dem Ellbogen, scheinbar ist Dina mal wieder die Einzige, die es sich noch nicht denken kann – und wie immer äußert sie das sehr direkt. Nur Rawhide scheint über diese Tatsache irgendwie erleichtert, denn beim Klang ihrer Stimme schließt er die Augen, als würde er Gott dafür danken, dass sie keinen Schaden davongetragen hat. Mir sollte vielleicht einiges klarer werden, doch meine Verwirrung vergrößert sich dadurch eher. Ich kann noch immer nicht einschätzen, ob ich ihm trauen kann.


    In den Gesichtern der anderen steht eine Mischung aus Neugier und Entsetzen. Niemand von uns kann Timea in die Augen sehen bei dieser Frage, denn es scheint wohl uns allen sehr unwahrscheinlich, dass eine Frau in dieser Welt freiwillig allein einen Haushalt führt und noch dazu ein Kind aufzieht.


    Sie bemüht sich um einen festen Blick und setzt unwillkürlich das Baby von ihrer Brust ab, als sie leise antwortet. „Die Kreaturen haben ihn geholt.“


    Wir sehen sie sprachlos an. Selbst der kleine Junge in ihrem Arm ist still und blickt erstaunt mit seinen blauen Augen. Auf seinem Köpfchen erkennt man die ersten blonden Locken, die er von Timea geerbt hat. Glücklich lacht er uns an und durchbricht die Stille.


    „Es geschah in der Regenzeit“, sagt seine Mutter gefasst, als sie das Lachen ihres Kindes hört. Auch die Leute vom Nachbartisch sehen schweigend zu uns herüber. „Guram war mit seinem Bruder draußen auf dem Feld. Da gab es plötzlich eine Finsternis und die Sonne verdunkelte sich für einen Moment, dass der Himmel so schwarz ward wie bei Nacht. Wir verstanden nicht, was mit dem Tag geschehen war, und gingen ängstlich in unsere Häuser. Die Frauen suchten ihre Familien zusammen, um sie hereinzuholen, doch diesen Augenblick der Panik nutzten die Kreaturen aus. Sie kamen aus allen Richtungen und fielen über uns her, als wir durch den aufgewirbelten Staub der Straße rannten und nicht erkannten, wohin wir liefen. Ich sah Guram, wie er auf mich zu kam und die Hand nach mir ausstreckte. Aber ich trug Dominic und konnte nicht so schnell laufen. Doch wir spürten, dass etwas Schlimmes geschah. Dann tauchten sie bei uns auf. Sie waren plötzlich da und ich hatte sie nicht kommen sehen …“ Timea steigen Tränen in die Augen beim Anblick ihres Sohnes, der sie fröhlich anlacht, als wollte er sagen: Alles ist in Ordnung.


    „Wie glücklich sind die Kinder“, sagt sie dann leise, „denen Gott nicht das Verständnis gab, zu begreifen. Möge mein Junge es niemals besitzen. Möge er nie erfahren, wie sein Vater starb.“


    Tränen laufen ihr über die Wangen. Wir sind tief gerührt; Ihr Schicksal geht uns allen nahe, aber wir wissen nicht, wie wir helfen können. Dina versucht, sie zu trösten, als sie bemerkt, dass sie kein gutes Thema angeschnitten hat. Doch Timea trocknet hastig ihre Augen; dabei umklammert sie krampfhaft ihren kleinen Jungen, der langsam bemerkt, dass mit seiner Mutter etwas nicht stimmt, und zu weinen anfängt.


    „Tea“, sagt eine der anderen Frauen zu ihr, „wir alle haben so etwas erlebt. Jeder hier weiß, wie man fühlt, wenn ein geliebter Mensch gehen muss …“ Damit scheint sie sie trösten zu wollen, doch die junge Mutter hält liebevoll das Kind an ihre Brust und schüttelt traurig den Kopf.


    „Das ist es ja gerade: Niemand sollte gehen müssen. Kein Mensch – keine Frau und auch kein Mann – sollte seine Familie verlassen müssen. Ich glaube, jeder hat ein Anrecht, ein glückliches Leben zu führen, aber es gibt kein Glück mehr in unserer Welt.“


    Robin und ich tauschen einen Blick, und auch Piper hebt den Kopf – sie weiß, woran wir denken.


    Neben uns steht eines der Mädchen auf – vielleicht so alt wie Sói – und kommt herüber. Die Prinzessin sieht sie interessiert an und fragt sie nach ihrem Namen.


    „Ich heiße Lysan.“ Das Kind mustert uns ernst. „Ich glaube, dass du recht hast.“


    Timea blickt erstaunt. Die drückende Stille verrät mir, dass es in diesem Dorf keinen Zusammenhalt mehr gibt und keine Hoffnung. Dass die Menschen hier an nichts mehr glauben und die Kinder schnell erwachsen werden. Ohne zu wissen, wofür.


    „Du bist tapfer, Lysan“, sagt Anjáli, „genau wie Sói. Du darfst niemals aufhören, dafür zu kämpfen, woran du glaubst. Deine Mutter hat sich bereits aufgegeben und damit auch dich und euch alle verurteilt. Aber nimm den Rat einer Amazone und verteidige deine Überzeugung. Denn wer nicht kämpft, verliert immer.“


    Annikki sieht sie ernst an, doch sie sagt nichts. Timea steht auf und bringt Dominic in seine Wiege zurück. Während sie sein Bett schaukelt, schläft er sanft ein. Nach der ganzen Aufregung ist das auch nicht wunderlich.


    „Vielleicht ist es besser, wenn ihr euch nun ein wenig ausruht“, meint unsere Gastgeberin dann zu uns. „Morgen braucht ihr eure ganze Kraft. All unser Hoffen liegt auf euch.“

  


  
    XXIII - Piper


    Timea bringt uns die Treppe hinauf in ein paar kleine Zimmer, die allesamt leer stehen.


    „Durch Rhûn kommen schon lange keine Wanderer mehr und die letzten Bewohner sind vor ein paar Tagen ausgezogen. Daher sind die Zimmer in keinem sehr guten Zustand“, entschuldigt sie sich.


    Andy fragt sie verwundert, wohin sie gegangen sind, aber ich höre nur noch mit einem Ohr hin und lasse mich müde in ein schmales Bett fallen. Ich könnte sofort einschlafen, aber Dina ist aufgeregt und redet wie ein Wasserfall. Sie macht sich Gedanken über dieses Dorf und über unsere seltsamen Entdeckungen auf dem Weg hierher. Ich versuche, sie etwas zu beruhigen, obwohl es mir selbst kaum anders geht.


    „Es ist nicht richtig, ihnen solche Hoffnung zu geben“, sage ich, als wir über die Menschen hier reden, „wer weiß, ob wir ihnen wirklich helfen können.“


    „Annikki denkt, dass es nicht an uns ist, ihnen diese Bürde abzunehmen“, antwortet sie leise.


    „Tatsächlich? Ich kann nicht glauben, dass diese Worte von ihr stammen!“


    „Solche Dinge äußert sie oft, ich weiß auch nicht, warum.“ Wir schweigen beide wieder nachdenklich. „Wo ist Andy?“, will sie plötzlich wissen. „Schläft er nicht bei dir?“


    „Er ist sicher noch mal bei Robin und den anderen, um irgendetwas mit ihnen zu besprechen, für morgen. Er hat gesagt, ich soll schon ins Bett gehen.“


    Sie sagt nur: „Achso.“ Aber ich sehe an ihrem Blick, dass sie schon wieder anderen Fragen nachhängt.


    „Wie ist es eigentlich, wenn du eine Vision hast?“, will ich wissen. „Was hast du gesehen, als wir durch das verbrannte Dorf kamen?“


    Eine Weile antwortet sie nichts, sodass ich fast denke, sie schläft vielleicht schon, doch dann wird mir klar, dass sie das Gesehene wahrscheinlich erst verarbeiten muss – oder sich daran zurückerinnern, weil die Bilder verschwommen und undeutlich waren. Ich lege mich hin und lösche die Kerze. Irgendwann sehe ich im Mondlicht, wie sie sich zu mir dreht und mich ansieht.


    „Es war viel und es ging sehr schnell“, sagt sie vorsichtig, als wäre sie sich nicht sicher. „Zuerst sah ich den feuerspuckenden Vulkan und die Menschen, die vor ihm flohen. Es war grausam; ihre Gesichter verzerrt vor Panik, sie liefen wild durcheinander, als wüssten sie nicht, wohin sie sollten.“ Sie sieht mich gequält an und ich bemerke, dass ihr das Schicksal dieser scheinbar völlig fremden Menschen sehr nahe geht. „Es ist, als ob mit einer Vision nicht nur die Bilder, sondern auch all die Gefühle direkt in mir sind, als wäre ich selbst dabei …“ Sie atmet hörbar aus. Vielleicht kann allein der Gedanke daran die Vision wieder heraufbeschwören. Ich warte geduldig, bis sie weiterspricht. „Danach erkannte ich eine Gruppe Menschen hier im Dorf. Ich bin mir jetzt ganz sicher, dass es hier gewesen sein muss – vorhin wusste ich das noch nicht. Aber die Männer waren nicht von hier, sie sahen irgendwie fremd aus. Sie kamen vor uns an, aber sie blieben nicht lange.“ Wie in Trance versucht sie, sich zu erinnern.


    Plötzlich fällt mir etwas ein. „Dina, da sind tatsächlich Menschen vor uns ins Dorf gekommen! Das hatte ich ganz vergessen! Eine der Frauen sprach davon, als du und Rawhide … Als ihr noch im Stall wart.“


    „Was?“ Sie starrt mich entsetzt an. Schlagartig ist sie wieder ganz da.


    „Na ja, ich meinte nicht …“


    „Nein, nein!“ Sie dreht mit den Augen. „Doch nicht das!“ Ich weiß inzwischen gar nicht mehr, wovon sie redet. „Ich meine, was du eben gesagt hast! Du meintest, jemand hätte erzählt, dass …“


    „Ich meine nur, ich wollte nicht sagen … Also ich wollte euch nichts unterstellen!“


    „Ach komm, vergiss es! Was hat die Frau gesagt?“


    Nun ist es an mir, zu überlegen. „Sie erzählte von ein paar Männern, die vor einigen Stunden durch das Dorf gekommen sind. Es muss heute früh oder heut Mittag gewesen sein, jedenfalls eine ganze Weile, bevor wir hier eintrafen.“


    „Und was wusste sie über sie?“


    „Sie konnte uns nicht viel berichten, aber ich glaube, sie wollte es auch nicht. Es schien so, als wären sie ihr ein wenig … unheimlich Ja, wahrscheinlich war es das.“


    „Unheimlich? Dann passen sie zu den Gestalten in meiner Vision! Es waren ungefähr zehn Männer mit einem hässlichen Hund – ich glaube, er war blind. Sie waren sehr unordentlich gekleidet, mit weiten, zerrissenen Baumwollhemden. Ihre Gesichter hatten einen finsteren Ausdruck, sie starrten mich böse an und der Hund knurrte immerzu.“


    „Das hört sich nicht gut an!“


    „Mit sich führten sie einen Karren, beladen mit einer Kiste. Alles sehr mysteriös.“


    „Und konntest du erkennen, wovon er gezogen wurde? Oder zogen sie ihn selbst?“


    „Das habe ich nicht gesehen. Ist das wichtig?“


    „Irgendwie kommt mir das bekannt vor … Eine Kiste, sagst du?“


    „Ja, sie war sehr groß, wir beide hätten wahrscheinlich zusammen hineingepasst. Aber was ergibt das für einen Sinn?“ Sie zuckt mit den Schultern.


    „Das muss eine Bedeutung haben … Was machen sie hier und warum bleiben sie nicht im Dorf? Ich bin mir sicher, dass die Bewohner ihnen auch eine Übernachtung angeboten haben.“


    „Na ja, nach dieser äußeren Erscheinung … vielleicht auch nicht. Vielleicht haben sie sie nur beobachtet und es nicht gewagt, mit ihnen zu sprechen.“


    „Das mag sein. Aber wer übernachtet denn freiwillig im Dschungel, anstatt diese netten Menschen um eine Unterkunft zu bitten?“


    „Eigentlich nur jemand, der so schnell es geht sein Ziel erreichen will“, überlegt sie laut.


    „Aber von hier ist es nicht mehr weit bis zum Tempel und niemand will den Vampiren bei Nacht begegnen, wenn man sie auch am Tage suchen kann. Das ist reiner Selbstmord! Warum haben sie es so eilig?“


    Ratlos schauen wir uns an. Dina scheint ebenso wenig eine Idee zu haben wie ich.


    „Vielleicht weil sie sie gar nicht bekämpfen wollen?“, fragt sie zaghaft.


    Und mit einem Mal wird uns beiden alles klar. Der Wagen, die Kiste, die zerrissenen Hemden, sogar der Hund – es passt alles zusammen!


    Plötzlich ertönt von draußen ein Schrei. Erschrocken starren wir uns an, dann springen wir hastig auf und laufen raus auf den Flur. Ich rufe nach Andy, doch ich höre nur ein lautes Poltern, das die schnellen Schritte unserer nackten Füße übertönt. Natürlich denken wir beide nicht daran, nach unseren Waffen zu greifen. Die Geräusche kommen von unten und wir nehmen uns nicht die Zeit, in den Zimmern nach den anderen zu suchen. Oben am Treppengeländer steht Sói und kreischt so laut sie kann. Mir wird nicht sofort klar, was sie hat und ich werfe einen sichernden Blick auf die Treppe, danach hinunter in die Gaststube. Die Stufen sind frei, am unteren Ende stehen Robin und Rawhide Seite an Seite mit dem Rücken zu uns und verteidigen die Treppe – wie es aussieht, mit ihrem Leben. Von vorn und von den Flanken werden sie von zwei knurrenden Wölfen attackiert, die sie immer wieder anspringen und zu packen versuchen. Mir bleibt das Herz stehen, als ich Robin sehe, wie er krampfhaft das Schwert hält – schweißgebadet, jedoch unverletzt. Rawhide scheint ruhiger, sein Gesicht verrät keine Aufregung, aber auch er hat die schmale Klinge schützend erhoben und zusammen mit Robin bildet er einen perfekten Wall aus zwei tödlichen Schneiden.


    Andy sehe ich zwischen den anderen, er steht auf einem der Tische, wo er für die Wölfe schwerer zu erreichen ist. Mir stockt der Atem und ich will am liebsten sofort zu ihm hinunterspringen, doch neben mir taucht Dina wieder auf und hält mich davon ab. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie verschwunden war. Sie hat ihren Bogen geholt und reicht mir routiniert meinen herüber, während sie konzentriert einen Pfeil aus ihrem Köcher zieht. Angsterfüllt schaue ich sie an, doch sie beachtet mich nicht. Ruhig spannt sie ihre Sehne und trifft ihr Ziel. Es war kein Schuss, der den Wolf getötet hätte, doch er lässt ihn jaulend zusammenfahren.


    „So ist es schon besser, oder?“, fragt sie mich durch ihre zusammengebissenen Zähne, während sie auf ihren nächsten Feind anlegt. Ich bekomme kein Wort heraus und nicke nur, auch wenn sie es nicht sehen kann. Ich zwinge mich, meinen Bogen ebenfalls zu spannen und ziele wie sie vor die Füße von Rawhide. Doch ich zittere viel zu sehr, um mir bei diesem Schuss sicher zu sein und so halte ich inne, während Dina das zweite Tier zu Fall bringt.


    Andy sieht sich kurz um und eilt mit wenigen Schritten zu Brendan, der noch immer seine Hilfe braucht. Die knurrenden Bestien lassen nicht von ihm ab. Annikki schreit: „Berührt sie nicht! Sie dürfen euch nicht beißen!“


    Ich stehe noch immer da wie versteinert und fühle mich völlig machtlos. Plötzlich stürmen die Wölfe, wie auf ein Signal hin, nach draußen und haben kein Interesse mehr an uns. Als ich sehe, dass Andy ihnen hinterherläuft, gewinne ich endlich wieder die Kontrolle über mich und folge ihm. Vor dem Wirtshaus erkenne ich, wie er in Richtung des Waldes verschwindet und mache meine Schritte größer und noch schneller, um ihn nicht zu verlieren – so gut das ohne Schuhe geht. Einen Augenblick später laufe ich in der Dunkelheit fast gegen ihn, als ich bemerke, dass er direkt vor mir stehen geblieben ist.


    „Gott sei Dank, da bist du ja!“ Ich halte mich an ihm fest. Aber er reagiert nicht und starrt nur in die Finsternis. Krampfhaft bemühe ich mich, mein Keuchen zu unterdrücken und etwas in der Schwärze auszumachen. Im schwachen Mondlicht, das durch die Wolkendecke dringt, leuchten die Augen der Nachttiere und starren uns bedrohlich an. Sie knurren noch immer und ich frage mich, was sie vorhaben. Dann sehe ich hinter den Wölfen Gestalten, die größer sind und uns ebenso wütend anfunkeln. Als die Wolken weiterziehen, erkennen wir, dass es die Vampire sind, die uns gegenüberstehen und abwartend beobachten. Es sind viele – viel mehr, als ich erwartet hatte – und sie mustern uns kühl. Nichts passiert. Ich versuche, in ihren Gesichtern zu lesen, doch ihre Mienen sind verschlossen.


    Die anderen sind uns gefolgt. Robin tritt ein Stück an mich heran und ich fühle mich augenblicklich sicherer. Wie es scheint, warten alle auf Andy, denn sie stehen ruhig hinter uns und beobachten. Sie sind auf der Lauer. Erwarten sie ein Signal oder wollen sie dem Kampf aus dem Weg gehen und lassen den Vampiren deswegen eine Chance, sich zurückzuziehen? Aber könnten sie uns nicht mit Leichtigkeit beseitigen – schneller, als wir reagieren könnten? Es sind viel mehr als wir, doch sie tragen keine Waffen. Sie stehen einige Schritte von uns entfernt und müssten ihren Angriff durch Anlauf ankündigen. Ich spanne meinen Bogen.


    Andy tut noch immer nichts. Seine Haltung ist beinahe entspannt und er zeigt den Vampiren damit, wie leicht es uns fällt, ihnen gegenüberzutreten. Und wie wenig sie uns beeindrucken. Aber ich bin mir da nicht so sicher.


    Auch Joice, ihr Anführer und der der Werwölfe, sieht ihn unverändert an. Doch mir gelingt es nicht, ihn zu durchschauen. Es ist, als hätte er um seine Gedanken, um sein Gefühl, einen Wall errichtet, der für mich undurchdringbar ist. Falls er etwas fühlt. Sein Ausdruck ist verschleiert und kontrolliert, er verrät mir nichts, was er nicht will. Im Gegenteil, er scheint sogar in unsere Köpfe eindringen zu können und meine Gedanken zu durchwühlen wie einen Stapel Zeitschriften. Ich sehe Bilder, die nicht aus meiner Vergangenheit stammen, höre Stimmen, die ich noch nie zuvor vernahm, und spüre plötzlich einen dumpfen Schmerz, der meinen Körper durchzuckt wie ein Schlag in die Magengrube. Es ist genau, wie Annikki sagte: Sie lassen es so aussehen, als wäre es ein Traum oder eine Illusion oder als könnte man beides nicht mehr voneinander unterscheiden. Sie spielen mit deinen Gedanken wie mit Bällen, die sie jonglieren und bevor du es merkst, sind sie zerbrochen und deine Träume nur noch Scherben aus Glas, die niemand aufliest.


    Dann ist es vorbei. Joice befiehlt: „Zurück in den Wald!“, und wendet sich ab. Die Wölfe hetzen an ihm vorüber in die Wälder, zu Gillian, die an einem Baum lehnt und das Geschehen aus der Ferne betrachtet. Ich schaudere bei ihrem Anblick.


    Endlich löse ich mich wieder aus meiner Starre und folge Andy, der sich schweigend zum Gehen wendet. Aber Anjáli stellt sich ihm in den Weg und wirft ihm vor: „Warum hast du ihn nicht getötet? Warum hast du ihn nicht einmal angegriffen? Du standest direkt vor ihm, du hattest die beste Position von uns allen!“


    Andy reagiert nicht auf ihre Fragen und streift sie nur mit einem Blick, als er an ihr vorübergeht. Wütend stapft sie ihm hinterher, doch Rawhide hält sie behutsam zurück. Auch Robin und Annikki sagen nichts. Unser Weg zurück in die Schenke verläuft still. Dina traut sich nicht, ihre Fragen loszuwerden und mir schwirren meine eigenen im Kopf herum. Warum haben die Vampire uns nichts getan und wieso hat Andy nicht versucht, Joice anzugreifen? Was war das für ein seltsamer Blick, den er mit ihm tauschte? Eine Art Waffenstillstand mit dem Feind?

  


  
    XXIV


    Der Jäger hatte die Stute in Sicherheit gebracht. Zwei Tage war er mit ihr geritten. Unterwegs hatte er oft Vampire gesehen, doch er versteckte sich gut; mit dem verletzten Einhorn war er verwundbar. Er hatte schnell die Reise angetreten und seine Feinde hinter sich gelassen. Jetzt war es wichtiger, das magische Wesen zu retten – er konnte nicht zulassen, dass es verlorenging. Er musste es vor ihnen schützen.


    Auf seinem Weg hatte er auch die Hexen gesehen und die Leichen, die ihren Weg säumten. Sie aßen scheinbar tatsächlich Menschenfleisch, ein weiteres Problem, das in beunruhigte.


    Doch zuerst war die Stute wichtiger. Er würde sie in das Versteck – in Sicherheit – bringen und von Zeit zu Zeit nach ihr sehen und sich um sie kümmern. Er musste die Wunde versorgen, das würde nicht einfach werden. Diese Art von Verletzung hatte er noch niemals behandelt und das Einhorn erschien ihm noch immer in großer Gefahr.


    Bei der Hütte angekommen, legte er die Zügel seines Pferdes nieder und zog seine Handschuhe aus. Er suchte in den Schränken nach einer Schale und griff einen der Sträuße mit den getrockneten Kräutern von der Wand. Draußen scharrte das Einhorn ungeduldig mit dem Huf, daneben stand sein Pferd und senkte gelassen den Kopf. Er hatte sie noch nicht von ihrem Sattelzeug befreit, zuerst musste er die Paste herstellen, so wie es ihn seine Meisterin gelehrt hatte. Sie hatte ihm ihre Aufzeichnungen hinterlassen, in einem dicken, alten Buch, das er als das Kräuterbuch bezeichnet hätte, wenn er mit jemandem darüber gesprochen hätte. Aber er war allein.


    Er lief mit dem Mörser nach draußen und lockerte den Gurt der Stute. Dann hielt er sanft, aber bestimmt ihren Kopf fest und sah in ihre Augen. Sie waren so blau und klar wie der Himmel über ihm und blickten ihn mit einer unbekannten Tiefe an, die alles zu wissen schien. So sahen nur die Augen eines Einhorns aus, genau wie bei seinem eigenen Pferd: Vertraut und unendlich weise. Der Hengst schüttelte seine lange Mähne und stieß den Jäger frech am Arm. Er war müde und hatte Durst und Hunger – und er hatte genug für heute.


    „Hey!“, rief der Jäger erschrocken und ein bisschen verärgert. Dann sah er den treuen Blick seines Pferdes und beruhigte sich wieder. Er war angespannt; er musste dieses Wesen retten – um jeden Preis, den er zahlen konnte. Er wusste, dass es ein großes Opfer war, das die Krieger für es brachten. Und auch für die anderen, die ihre treuen Reittiere im Kampf um die Fantasie waren. Für ihn waren sie Helden, die loyalen Diener einer Macht, die sie selbst nicht verstanden, aber für die sie sich bedingungslos opferten. Genau wie er selbst. Das war etwas, das ihn mit ihnen verband und er hätte gern mit ihnen darüber gesprochen, sie kennen gelernt und diese Last zu teilen versucht. Doch die Königin ließ es nicht zu. Sie sagte, dass die Zeit kommen würde – aber wann, das erwähnte sie nicht. Für alles gibt es die richtige Zeit, mein junger Ritter. In Gedanken sah er ihre lachenden Augen. Hab Geduld.


    Sein Hengst stieß ihn auffordernd mit der Nase an. Der Jäger atmete tief durch und rief sich zur Ordnung. Dann widmete er sich wieder der Wunde.


    „Für heute ist es leider noch nicht genug“, erklärte er seinem Pferd ohne aufzusehen. Er musste sich konzentrieren. „Wir werden die Krieger verfolgen.“


    Der Hengst senkte den Kopf und schüttelte die Mähne. Er schien sich in sein Schicksal zu ergeben.


    Die Stute schnaubte entspannt bei der Behandlung. Sie wusste, dass die Schmerzen gut waren. Sie erkannte, dass der Jäger ihr helfen wollte. Dass er versuchte, sie zu heilen. Mit ihren leuchtenden Augen blickte sie direkt in sein Herz. Und sie schien zufrieden mit dem, was sie dort fand.


    Sie war schlau und sie war stark. Aber sie war auch sehr wehrhaft, das hatte er sofort bemerkt. Sie hatte versucht, die Hexen, die sie mit ihren Krallen angriffen, abzuschütteln. Davon waren lange, tiefe Kratzer in ihrer Haut geblieben. Um die musste er sich auch noch kümmern. Aber sie hatte ihre Feinde gebissen und getreten. Erst als sie keinen Ausweg mehr sah, hatte sie ihre Freunde um Hilfe angerufen, die sie schließlich retten konnten. Zum Glück, dachte der Jäger.


    Einen Moment rang er mit sich, ob er zu viel riskierte, wenn er das Einhorn zurückließ. „Nein“, flüsterte er dann. Er war sich sicher, dass die Hexen es hier nicht finden konnten. Sie wollten es gar nicht. Sie hatten, was sie suchten und nun begehrten sie etwas anderes. Was das war, dass wusste auch er nicht. Doch er ahnte, dass es nichts Gutes sein konnte … Aber die Stute stand hier unter einem besonderen Schutz. Nicht einmal eine magisch begabte Kreatur würde seine Anwesenheit spüren.


    Die Vampire, die die anderen Einhörner entführt hatten, mussten sehr mit ihnen zu kämpfen haben. Aber es schien ihnen tatsächlich zu gelingen. Noch niemals hatte es vor ihnen jemand fertiggebracht, ein Einhorn gegen seinen Willen zu reiten oder zu stehlen. Dazu war seine mentale Kraft viel zu groß. Es war vielleicht das mächtigste Wesen in seiner Welt und niemand, niemand konnte es bezwingen. Doch es war er, erinnerte der Jäger sich bitter, ein sehr spezieller Untoter und sein persönlicher Erzfeind. Er musste ihnen helfen.


    Die Zeit drängte. Der Jäger legte dem Einhorn einen neuen Verband an und behandelte die Kratzer mit einer anderen Tinktur. Er nahm sich die Zeit, die dafür nötig war, aber keine Sekunde mehr. Er versorgte das Einhorn mit allem, was es brauchen würde, bis er zurückkehrte.


    Dann machte er sich auf den Weg zum Tempel. Er wusste, die Krieger waren nun schon fast da, aber die Schwingen seines Pferdes trugen ihn schneller als alle Hufe. Er würde bald ankommen und dann konnte er ihnen bei ihrem Kampf helfen.


    Die Nacht war klar und kühl. Das Einhorn sah in den Himmel und blickte ihnen nach. Das geflügelte Pferd war erschöpft, doch es brachte all seine Kraft auf. Und die Stute half ihm dabei. Sie schloss die Augen und fühlte den sanften Windhauch, und der Hengst schlug noch stärker mit den Schwingen. Er würde bald da sein.

  


  
    XXV - Joice


    Sie heißen Silas, Aziz oder Elias, doch für mich sind sie nur seelenlose Gestalten, die keines Namens würdig sind. Den Jüngsten unter ihnen nennen sie Jonah. Einst war er Tomal, doch das Leben, in dem er so hieß, spielt hier keine Rolle mehr. Seine Frau haben sie in der Luft zerrissen, das sehe ich in den wirren Gedanken, die durch seinen Kopf schießen, als wären sie die letzten Blitze eines Elektroschocks, den man ihm verpasste, als er starb. Aber diese Qual wird er bald vergessen haben und seine Frau hat keine Chance, jemals wieder aufzuerstehen und zu neuem Leben zu erwachen.


    Unter ihnen sehe ich keinen einzigen weiblichen Vampir. Keine Gattin oder Geliebte, die sie in ihren Tod mitnehmen durften, und auch kein Weib, nach dem es ihnen gelüstete, als sie schon in ihrem ewigen Leben existierten. Einige von ihnen wissen es schon seit Jahrhunderten nicht mehr; womöglich fragen sie sich gar nicht, ob ihre Königin auch aus Frauen Vampire erschaffen kann. Wer weiß, was sie ihnen erzählt, um sie allein um sich zu haben und unangefochten in ihrer Mitte zu stehen, angebetet von ihren Untertanen und erhoben in den Rang einer Königin. Der einzigen Frau in ihrer Welt.


    Umso mehr erstaunt es die Untoten, als sie Gillian sehen, meine Gefährtin. Sie beobachten sie im Stillen und hegen heimliches Verlangen nach ihrem weiblichen Körper. Das wilde blonde Haar lässt meine Vampirin verwegen aussehen und betont ihre feminine Gestalt, mit der sie sich bewegt, als wäre sie in ihrem eigenen Tempel. Die Männer scheinen alles andere zu vergessen, als sie an ihnen vorübergeht; sie geben ihre Gedanken offen preis und einige von ihnen strecken sogar ihre Hände nach ihr aus. Aber Gillian ist mein Schmuckstück und das zeige ich ihnen deutlich. Meine Präsenz scheint ihnen Angst zu machen und in ihnen wächst die Neugier nach Geheimnissen, die ihnen ihre Herrscherin nicht verrät. Was ich bin – oder besser: Woher ich komme – ist für sie ein Rätsel. Wie kann ich es aus eigener Kraft geschafft haben, zum Vampir zu werden? Oder wie gelang es mir, Lilith, meiner Schöpferin, zu entfliehen? Und warum sollte jemand das tun, um schließlich zu ihr zurückzukehren? Schweigend ziehen sie sich zurück und lassen uns allein mit ihrer Königin.


    In Lilith entbrennt ein Feuer der Eifersucht und des Hasses. Den Anblick von Gillian vertragen ihre Augen nicht, und sie wird alles dafür tun, um sie loszuwerden. Das verrät mir ihr vor Wut funkelnder Blick.


    Ihrem Zorn lässt sie an den Wölfen aus, die uns noch immer umgeben. Blind vor Rage stößt sie sie mit ihren Füßen gegen die Wände, wo sie heulend zu Boden fallen. Der Letzte stellt sich schützend vor Gillian und knurrt die Königin bedrohlich an. Es ist Swift.


    Gillian kann sich innerlich kaum halten vor Wut. Sie hat die Wölfe hierher gebracht, weil sie das für richtig hielt. Sie hat sie alle mühevoll zu einem Rudel vereint. Und sie ist es, der sie ohne zu zögern bis in den Tod folgen würden. Da bin ich mir sicher.


    „Das sind die abscheulichen Kreaturen meines Bruders!“, giftet Lilith und packt den Hund am Nackenfell. „Ich will sie hier nicht haben!“ Dann wirft sie ihn ebenfalls achtlos gegen das nächstbeste Hindernis.


    Gillian tobt wütend und greift sie direkt an. Rasend springt sie auf sie los und krallt sich in ihr Fleisch. Aber die Königin pariert ihre Hiebe mühelos mit dem Unterarm. Dann holt sie zum Gegenschlag aus.


    Ich mache mir ein Bild von ihren Fähigkeiten, während sie meiner Gefährtin ihre scharfen Krallen durch die Haut reißt. Gillian schreit schmerzvoll auf und wendet sich mit einem flehenden Blick an mich. Der Kraft der Königin ist sie nicht gewachsen und als sie sie nun am Hals greift und beginnt, ihre blutigen Nägel langsam in ihre Haut zu pressen, fühlt sie sich hilflos ausgeliefert.


    Die Königin triumphiert in dieser Lage und lacht sie hämisch aus. „Na, was sagst du nun, kleine Vampirin? Wird er dir zu Hilfe eilen? Ich glaube nicht, denn er ist sicher vernünftig und wird sich nicht länger mit dir abgeben!“ Sie betont jedes Wort, als wollte sie Gillian manipulieren und mit ihren Worten vergiften. Dabei starrt sie sie die ganze Zeit mit ihren stechenden bernsteinfarbenen Augen an.


    Es ist mir zuwider, das mit anzusehen und ich bin mit wenigen ruhigen Schritten bei ihnen. Noch immer beobachte ich ungerührt das Schauspiel, das sich mir bietet. Ich hatte nicht erwartet, dass es solche Probleme geben würde.


    Gillian blickt mich über die Schulter von Lilith hinweg an – auf eine seltsame Art, die ich das letzte Mal bei ihr sah, als sie noch lebte. Doch jetzt ist das Gefühl tausendmal stärker. Ich erkenne nicht, was es ist und das verunsichert mich ein wenig.


    Die Königin selbst hat mir den Rücken zugewandt und scheint mich vollkommen vergessen zu haben. Mittlerweile ebenfalls etwas aufgebracht, greife ich ihren freien Arm, mit dem sie versucht, Gillians Hände abzuwehren, die nach ihr schlagen und kratzen. Im selben Moment – so schnell, dass sie es scheinbar gar nicht mitbekommt –, drehe ich ihre Hand auf ihren Rücken und biege sie mit einem Ruck hoch zu ihrem Nacken. Die Königin schreit schmerzverzerrt.


    „Tut, was Euch beliebt“, sage ich herausfordernd, „wenn Ihr könnt.“


    Als sie sich rasend zu mir umdreht, blitzt die Wut in ihren Augen stärker denn je. Ich registriere nüchtern, dass ich so nicht mit ihr reden kann. „Lass uns einen Moment allein“, sage ich darum zu Gillian, ohne sie anzusehen. Trotzdem spüre ich, als sie nach draußen geht, den Hass in ihrem Blick, der von hinten meine Wirbelsäule durchdringt und mich bis ins Mark trifft. Innerlich versteife ich mich noch mehr. Ich nehme mir vor, sie wieder umzustimmen; sie so zu sehen, kann ich einfach nicht ertragen. Und zwei dieser keifenden Weiber, das ist wirklich zu viel für einen Mann.


    Noch immer schafft die Königin es nicht allein, ihren Arm von mir loszureißen und ich gebe sie nach einer Weile frei, als ich entscheide, sie lange genug betrachtet zu haben. Diese Demütigung trägt kein Stück zu ihrer Beruhigung bei, daher setze ich mich gelassen auf den Baldachin aus Pantherfell und gebe ihr etwas Zeit, indem ich mich beiläufig im Raum umsehe. Natürlich habe ich schon bei unserem Eintreten jedes Detail wahrgenommen – angefangen von den wenigen Fackeln, die die Kammer erhellen, über das weiche Fell auf dem steinernen Boden, den massiven Sarkophag in der Mitte des Raumes, die vielen Überflüssigkeiten, die den Menschen für Schönheit und Wohlbefinden dienen: Kämme, Kleider, ein Spiegel, in dem ich mich nicht sehen kann, bis hin zu den Bildern an den Wänden. Warum braucht ein Vampir all das, habe ich mich schon zu Beginn gefragt, doch ich nehme mir trotzdem noch einmal jede Einzelheit vor und verweile besonders lange an der riesigen Wandmalerei, die nackte Menschen in obszönen Positionen zeigt. Wieso sollte jemand so etwas an die Wand malen, denke ich verwirrt und etwas abgeschreckt. Ungläubig starre ich die verputze Mauer an.


    „Gefallen dir die Bilder?“, fragt sie plötzlich wieder süß wie Zucker. Scheinbar hat sie sich nun eine andere Strategie überlegt. Ich denke kurz nach, wie ich darauf reagieren soll und beschließe dann, ihr Spiel mitzuspielen.


    „Ich fragte mich gerade, von wem sie wohl stammen …“, beginne ich und schenke ihr meine ganze Aufmerksamkeit. Sie sieht mich ebenfalls mit einem leidenschaftlichen Blick an und präsentiert mir ihren Körper in seiner ganzen Schönheit. Verführerisch lehnt sie sich an den steinernen Sarg und schaut zu mir herab. Ich sehe, woran sie denkt und das bringt mich durcheinander. Sie lächelt und ich zwinge mich, meine Augen nicht von ihr abzuwenden. Das würde sie beleidigen. Beherrscht erhebe ich mich auf ihre Höhe und gehe auf sie zu. In meinen Gedanken will ich ihr klarmachen, dass sie von mir nichts bekommen wird, aber ich ermahne mich zur Vernunft und öffne den Kragen meines Hemdes. In Wahrheit habe ich das Gefühl zu ersticken, aber sie deutet es anders.


    „Ja, so ist es gut!“, versichert sie mir und berührt mich sinnlich. Ihre langen Nägel streifen über meinen Hals und mein Schlüsselbein und ich muss schlucken. Ihr Körper kommt meinem so nahe, wie ich es befürchtet hatte, doch es funktioniert besser als beabsichtigt. Sie erzählt mir Dinge, die ich nicht hören will – sanfte Schmeicheleien, die aus ihrem Mund wie Lügen klingen, die mich davon überzeugen sollen, ihr mein Vertrauen zu schenken. Aber ich unterbreche sie nicht und hänge an ihren Lippen wie einer ihrer Verehrer, der ihr ohne nachzudenken sein Leben zu Füßen legt.


    „Du bist ein Einzelgänger, wozu brauchst du sie?“, flüstert sie und scheint es tatsächlich nicht zu verstehen.


    Ich weiß nicht sofort, was ich darauf entgegnen soll. „Wahrscheinlich habt Ihr recht“, erwidere ich mit einem charmanten Lächeln. „Jetzt brauche ich sie nicht mehr – meine Königin!“


    Sie ist völlig hingerissen. Erregt hält sie mich fest, doch ich weiche unwillkürlich ein Stück zurück. Sie ist etwas misstrauisch, doch ich bestätige sie sofort wieder.


    „Erzählt mir mehr über Euch … und Eurer Reich! Eure Macht ist groß in diesen Landen – in dieser ganzen Welt, erzählt man sich.“ Behutsam berühre ich ihr enges Kleid und gebe mir Mühe, dabei nicht zu zittern. Es würde jeden Mann in den Wahnsinn treiben, doch ich lasse mich von ihrem Glanz nicht beeindrucken. Ich muss ihr nur das Gefühl geben, sie zu begehren. Und in ihrer Leidenschaft bemerkt sie nichts von meinem Widerwillen.


    „Weißt du“, wispert sie und hebt bestimmt meine Hand, „ich habe noch niemals jemanden wie dich gekannt. Einmal vielleicht …“ Nachdenklich erinnert sie sich einen Moment und blickt in ihre Vergangenheit. Ich sehe ihre Gedanken, doch ich spreche sie nicht darauf an.


    Ich lenke sie wieder ab. „Was fasziniert dich so an mir?“, frage ich sie ehrlich, denn ich begreife nicht, was sie von mir will.


    „Was findet man an einem Vampir, der hier auftaucht, eines Nachts, wie aus dem Nichts? Wild und rebellisch und stark? Der seinen eigenen Weg geht und sich von niemandem etwas sagen lässt? Das ist es, was mich an dir fasziniert!“ Sie streichelt mich liebevoll am Arm. Dann beißt sie mich zärtlich ins Handgelenk. Dabei wendet sie den Blick nicht von mir ab und ihre Augen werden dunkler und noch leidenschaftlicher.


    Ich beobachte sie, beinahe etwas vergnügt, wie sie ihre Zähne immer tiefer in mein Fleisch gräbt und versucht, mein Blut zu trinken. Ihr Herz schlägt schnell aus Vorfreude, aber sie sieht mich fragend an.


    „Was ist … wie …“ Und ich bemerke das erste Mal, dass ich sie auch verunsichere. „Wie kannst du solche Kraft haben ohne Blut? Wie kann das sein?“


    Ich lache sie siegessicher an. Das weiße Fleisch in meinem Arm wird kaum durchblutet und doch schließt die Wunde sich schnell.


    „Das wundert Euch, nicht wahr? Aber jetzt ist es an mir, die Fragen zu stellen!“ Kompromisslos ziehe ich sie mit mir auf den Baldachin.


    Ihre Augen blitzen erregt auf. „Du bist ein Mysterium, fremder Vampir. Aber behalte ruhig dein Geheimnis. Ich werde es noch herausfinden!“


    „Da bin ich mir sicher.“


    


    * * *


    


    Schon kurze Zeit später flüchte ich aus der Gruft der dunklen Herrscherin und entschuldige mich bis auf Weiteres. Ich muss nachdenken. Die Begegnung mit ihr hat mir über einiges die Augen geöffnet. So etwas wie wahre Zuneigung empfindet sie nicht, nur pure Lust am Töten und im Rausch des Blutes. Sie ist blind für die Gefühle der Menschen – genau wie ich wahrscheinlich auch. Aber Gillian trägt noch viel von ihrem Leben in sich, und irgendetwas in mir will nicht, dass sie es verliert.


    Ich muss raus, ich fühle mich schlecht. Doch das erste Mal, vielleicht seit Jahrhunderten, fühle ich überhaupt irgendetwas und das macht mich nervös. Ich laufe nach draußen, um etwas zum Jagen zu finden, bevor es hell wird, und wenn es nur ein Tier ist. Allmählich verliere ich meine Kraft.


    Als ich an Gillian vorbeikomme, sieht sie mich und versucht mir zu folgen, doch ich bewege mich so schnell, dass sie unmöglich Schritt halten kann. Sie fällt zurück und bleibt stehen. Lilith ruft mir hinterher, dass sie genug Blut im Tempel haben; ich könnte alles bekommen, was ich wollte. Alles, was ich will. Doch auch sie folgt mir nicht.


    Ich fliehe hinaus aus dem grauen Tempel, der aussieht wie eine Pyramide, uralt und verfallen, mit seinen steinernen Ghûlen, die an den Treppen wachen. Als wäre das nötig! Ich lache bitter. Hinter mir schließen sich die Türen durch einen seltsamen Mechanismus. Noch ein Geheimnis … doch ich bin längst fort. Warum nur fällt es mir so schwer, Gillian zu verstehen, frage ich mich. Ich laufe immer schneller, immer weiter in den Wald. Irgendwann finde ich ein Reh – oder etwas, das so ähnlich aussieht.


    Langsam werde ich ruhiger. Aber Gillian geht mir nicht aus dem Kopf, und mir wird klar, dass ich sie schutzlos zurückgelassen habe. Sie ist allein und fühlt sich niemandem hier verbunden außer ihren Kindern. Und Lilith wird sie töten, wenn sie sie kriegt. Jedes Einzelne. Ich laufe zurück.

  


  
    XXVI - Dina


    In dieser Nacht kann ich nicht schlafen. Während ich darauf warte, endlich müde zu werden, denke ich an Rawhide. Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, aber er ist da, sobald ich meine Augen schließe. Und als ich einschlafe, begleitet er mich in meinen Traum.


    Ich träume von Wölfen, die mich umzingelt haben und mich bedrohlich anknurren, doch dann ist er da. Er taucht plötzlich aus der Nacht auf, um mich zu retten und alles wird gut.


    Plötzlich wache ich auf. Neben mir im Halbdunkel sitzt Piper, auf dem Schoß hat sie das kleine Buch. Sie blickt mich an, als würde sie Geister sehen.


    „Hast du schlecht geträumt?“, fragt sie besorgt.


    „Ich kann schon wieder nicht schlafen“, antworte ich leise. Dann wird mir bewusst, dass sie wahrscheinlich selbst immer noch nicht einschlafen kann und deswegen in ihr Buch schreibt. Den Kugelschreiber hält sie müde zwischen ihren Fingern, sodass er fast aus ihrer Hand fällt. Doch sie sieht mich wach und klar an, als gäbe es nichts Wichtigeres auf dieser Welt. Ich erzähle ihr von meinem Traum und von dem Gefühl, das ich dabei hatte.


    Nach einer Weile flüstert sie: „Mein Gott, Dina, er scheint dir ja wirklich den Kopf verdreht zu haben!“


    Ich sehe sie ratlos an. Darauf kann ich nichts entgegnen. Wir wissen beide, dass es genau so ist, wie sie sagt. Ich murmele nur: „Ich kann tun, was ich will, er taucht immer wieder auf …“ Doch das beruhigt sie nicht.


    „Wir sollten vielleicht wirklich aufbrechen“, meint sie unsicher. Ich denke an die kleine Auseinandersetzung zwischen Annikki und Anjáli, in der es darum ging, ob wir diese Nacht noch abwarten sollten und erst im Morgengrauen weiterreiten, oder sofort. Annikki setzte sich durch und wir blieben hier.


    „Du hast recht. Wir können ohnehin beide nicht schlafen.“ Optimistisch grinse ich sie an, und sie lächelt zurück.


    


    * * *


    


    Es dauert nicht lange bis Annikki kommt, um uns zu wecken. Anscheinend haben sich die Pläne geändert. „Wir sollten keine Zeit mehr verlieren“, sagt sie. „Die Vampire werden so kurz vorm Morgengrauen nicht riskieren, nach uns zu suchen. Sie halten sich in der Nähe ihres Verstecks auf.“


    Morgengrauen, denke ich schaudernd, während ich müde meine wenigen Habseligkeiten zusammenpacke.


    Anjáli erwartet uns vor dem Gasthaus und hat sich bereits wieder einem harten Training unterzogen. Sie thront in voller Rüstung auf ihrem Drachen und der Schweiß steht ihr noch auf der Stirn. Auch wenn ich nicht weiß, was ich von ihr halten soll, muss ich zugeben, dass sie uns einiges beigebracht hat. Sie kann mit allem kämpfen, was ihr in die Hände fällt, auch mit ihren bloßen Fäusten. Das beeindruckt uns alle. Etwas, das sie zu uns sagte, war: „Wenn du weißt, was du tun musst und wie du seine überschüssige Kraft für dich ausnutzen kannst, dann bist du selbst in der Lage, einen größeren, stärkeren und eigentlich überlegenen Gegner zu besiegen.“


    Ich verstehe es noch immer nicht ganz, aber mit dem Bogen in meiner Hand werde ich das vielleicht auch nie. Ich begutachte meine Waffe. Ein wirklich schönes Stück, denke ich stolz und streiche über das biegsame Eibenholz. Hoffentlich hilft er uns.


    Wir führen unsere Pferde durch den Wald. Wenn Rawhide seine Kräfte spart, kommen wir mit den Drachen nur langsam voran, doch im Moment schonen wir uns lieber – noch ist die Sonne nicht aufgegangen, und wer weiß, wie der Tag wird.


    Wenn es nach mir ginge, könnten wir sogar noch öfter Pause machen, ich würde alles dafür geben, endlich einen Schein am Horizont zu sehen und zu wissen, dass wir sicher sind. Ich blicke zum Himmel, aber erkenne nichts außer schwarzer Nacht.


    Die Nacht ist mild und feucht, aber wenn ich meine Augen schließe, kann ich trotzdem kaum glauben, dass wir durch den Regenwald laufen. Es ist alles so unwirklich: Diese Welt, dieser Wald. Die Amazone. Der Magier …


    „Vergiss ihn, Dina!“, ermahnt mich Piper leise, als sie meinen bewundernden Blick bemerkt, mit dem ich ihm schon wieder nachhänge. Wie sie das überhaupt sehen kann, frage ich mich. Aber ich muss ihr recht geben und atme tief durch.


    Dann suche ich wieder nach dem ersten Sonnenstrahl – aber ohne Erfolg. Wir laufen weiter.

  


  
    XXVII - Gillian


    Als Joice die Königin verlässt, scheint sie wütender denn je. Unentwegt faucht sie mich an und nur mit viel Mühe gelingt es mir, sie auf Abstand zu halten, als sie mich mit ihren Vampiren umkreist. Ein Stück finde ich mich in ihr wieder, muss ich ihr zögernd zugestehen, zischend und kreischend, wie sie mich mit sprühenden Augen anfunkelt. Ich frage mich, ob ich genauso seltsam dabei aussehe, während ich hektisch vor ihr fliehe.


    „Bitte, bitte, Ladys“, sagt Joice gelassen, als er zurückkehrt. „Ist das etwa nett? Wer wird denn gleich so die Zähne zeigen?“ Er sieht uns tadelnd an.


    Aber er kommt zu spät; meine Kinder sind tot. Alle außer Nicolae, ihn habe ich bis zuletzt mit meinem Leben verteidigt. Schützend stehe ich vor ihm, während die Vampirin sich angriffsbereit vor mir aufgebaut hat. Daneben Joice, in der Position des lachenden Dritten.


    Wütend vor Schmerz und Trauer starre ich ihn an. Er schiebt sich langsam zwischen uns und kann die Königin beschwichtigen. Sie ist völlig vernarrt in ihn. Läufige Hündin, denke ich rasend und will ihr am liebsten ins Gesicht springen. Ich hasse sie, aus tiefstem Herzen. Diesen Blick, der sagt: Mein Wille geschehe. Aber stattdessen wende ich mich verächtlich ab. Ich will Joice nicht die Genugtuung geben, mich gerettet zu haben. Er fühlt sich ohnehin schon größer, als er ist. Auch wenn ich nicht erwartet hätte, dass er mir überhaupt noch einmal helfen würde – immerhin hat er das schon bei unserer Ankunft getan. Und nun scheint es, als könnte ich gar nicht mehr ohne ihn überleben. Doch das Gefühl will ich ihm nicht geben.


    Ich ergreife Nicolaes kleine Hand und verschwinde – etwas schneller als beabsichtigt. Die Königin lasse ich hinter mir zurück.


    


    * * *


    


    Ich flüchte in einen Raum, der im Herzen der Pyramide liegt und den Augen der gierigen Blutsauger verborgen bleibt, wenn ihre Königin sie nicht hineinlässt. Und das wird sie nicht, denn Joice hat diese Kammer für uns beansprucht, einen winzigen Bau, in dem wir ungestört sind. Sicher bebte sie dabei und tobte vielleicht sogar, aber am Ende gab sie ihm nach. So wie es wahrscheinlich jede Frau tun würde. Er kann mitunter sehr überzeugend sein.


    Lautlos folgt er mir und beobachtet mich dabei aufmerksam. Er erzählt mir nicht, wo er war oder was er getan hat. Was er mit ihr besprochen hat. Nichts davon. Er schweigt, bis ich die Kammer erreicht habe und die Steinpforte hinter mir verschließen will. Ich greife nach einem der Holzscheite in der Feuerschale. Wenn das Feuer darin angezündet ist, bewegen sich die schweren Felsentüren von selbst und versperren den Eingang.


    Aber ich finde keine Streichhölzer. Und Joice ist schnell genug, um hereinzukommen, bevor ich etwas tun kann. Ich sollte aufhören, mir etwas vorzumachen, denke ich genervt. Auch wenn ich es geschafft hätte, wäre er wahrscheinlich geschmeidig wie eine Katze hindurchgeglitten, bevor die Türen sich geschlossen hätten. Ich schnaufe beleidigt und versuche, ihn zu ignorieren. Er hält mir triumphierend die Schachtel mit den Hölzern entgegen, aber ich beachte ihn noch immer nicht und beginne, mit Nicolae zu reden, während ich ihm durchs Haar fahre. Dabei knie ich mich vor ihm hin, damit ich ihm besser in die Augen sehen kann. Ängstlich schaut er mich an. Er ist ganz ausgehungert von der Nacht. Seit wir hier sind, haben wir nichts zu trinken bekommen. Tröstend drücke ich ihn an mich.


    Joice verfolgt die Szene von der Wand aus. Dann, als ich nicht mehr mit dem Jungen rede, beginnt er, um uns herumzuschleichen und mit mir zu sprechen.


    „Ach, diese Frauen“, klagt er mit gespielter Verzweiflung, „niemals kann man es ihnen rechtmachen.“


    Ich wüsste genau, was ich darauf entgegnen könnte, aber ich sage nichts. Ich will hören, was er mir noch mitzuteilen hat. Aber er sagt nicht viel.


    „Ich habe dir etwas mitgebracht“, beginnt er versöhnlich.


    Das überrascht mich so, dass es mir die Sprache verschlägt. „Und was?“, frage ich verwirrt.


    Er scheint zufrieden mit meiner Reaktion und tritt zur Seite, damit unsere verbliebenen Werwölfe – inzwischen wieder Menschen geworden – einen steinernen Tisch hereintragen können, wie einen Altar, nur viel kleiner.


    „Es ist für Nicolae, ein Sarkophag.“ Und noch einmal bin ich sprachlos. Erst zögere ich, dann gehe ich auf ihn zu und greife nach seiner Hand. Ich würde ihm am liebsten sofort um den Hals fallen, aber ich traue mich nicht. Das ist das erste Mal, dass er mir zeigt, dass er den Jungen akzeptiert.


    „Komm her“, sagt er dann und deutet neben sich auf unseren Sarg. Ich sage Nicolae gute Nacht und steige dann zu Joice hinein. Die Werwölfe schließen den Deckel über uns. Dann schlafen wir ein.

  


  
    XXVIII - Andy


    Wir erreichen das Versteck am frühen Morgen. Wir brauchen es kaum zu suchen, denn es ist viel mehr als nur ein Loch im Boden oder ein überwucherter Tempel, verborgen zwischen Gestrüpp. Lamia ist nicht mit einem Wort zu erfassen, nicht mit einem Blick und wahrscheinlich auch nicht mit einem Tag Zeit.


    Als wir an der Spitze des Berges angelangt sind, müssen wir plötzlich innehalten, weil sich vor uns ein tiefer Abgrund auftut. Unter uns erhebt sich eine Stadt, die sich über den gesamten Krater mehr als zwei Meilen ausbreitet.


    Hinter den Hügeln auf der anderen Seite geht gerade die Sonne auf und ihre ersten Strahlen werfen ein goldenes Licht über das Tal, das von dicken Nebelschwaden durchflutet ist. Ich bemerke einen seltsamen Geruch und erkenne, dass es sich hier nicht um einen gewöhnlichen Nebel handelt, sondern um Rauchschwaden, die schmalen Rissen im Steinboden entsteigen.


    An den Stellen, wo sich der Qualm lichtet, erkenne ich Umrisse von pyramidenförmigen, gipfelartigen Bauten, riesige Gebilde aus schwarzem Lavagestein, zwischen denen sich kleinere Blöcke aneinanderreihen, die breite gepflasterte Straßen säumen. Alles sieht klobig und grob gehauen aus, als hätte man nicht genügend Zeit gehabt, es fertigzustellen. Es gibt keine Verzierungen, keine Details; die schweren Bauten liegen in dem Tal wie dahingefallene Klötze, wuchtig und kantig. Ab und zu fehlen sogar ganze Ecken oder die Häuser gehen fließend ineinander über, als wären sie aus demselben Block geschlagen. Ganze Häuserreihen sind verschmolzen zu langen Zeilen. Als ob man die gesamte Stadt aus dem Erdboden herausgehauen hätte, geht es mir durch den Kopf, und ich hole ein Fernglas aus meiner Satteltasche.


    Durch die Linse erkenne ich Einzelheiten der immer wieder auftauchenden und verschwindenden Gebäude, die sich in der weißen Wolke verstecken. Aber ich finde auch jetzt keine Details, keine Fensterbänke oder Türklinken – nicht einmal Fenster! Die Türen sind große Löcher, die mir wie gähnende Mäuler entgegenblicken. Etwas weiter außen stehen mächtige, dunkle Türme, die die Stadt verteidigen – unzählige ihrer Art, die aneinandergereiht einen Schutzwall um ihr Zentrum bilden. Ich sehe auch Statuen, ein Versammlungshaus mit einfachen Säulen, Brunnen, Bäder … So wenig einladend, wie sie auf den ersten Blick erscheint, so luxuriös ist diese Stadt auf den zweiten.


    Aber als die Sonne sich langsam über das Tal ausbreitet und sich der Nebel immer mehr lichtet, erkenne ich erst ihren ganzen Stolz, den es sich zu verteidigen lohnt. Weite, prächtige Gärten säumen die Ränder der Siedlung, ummauerte Paradiese in sattem Grün, die vor leuchtendem Gemüse und exotischen Früchten nur so strotzen. Außerhalb von ihnen gedeihen vereinzelte Bäume auf flachen Weiden, doch keine Tiere stehen darauf. Und im Zentrum von Lamia erhebt sich der Tempel. Ein imposantes Gebäude, dessen Eingangsportal in unsere Richtung zeigt, hoch oben am Ende einer breiten schwarzen Treppe, die womöglich fünfhundert Stufen oder mehr besitzt. An ihrem Fuße thronen Wasserspeier in Form von geflügelten Affen, hässliche dunkle Gestalten, die sich in das idyllische Bild plötzlich nicht mehr eingliedern.


    Als die Sonne die letzten Schatten vertreibt, liegt vor uns ein gemaltes Paradies aus Natur und Frieden. Nur eines macht das Bild grotesk: Nicht ein einziger Mensch ist in den Straßen oder zwischen den Häusern zu erkennen. Eine Stadt, die von Vampiren beherrscht wird.


    Ich nehme Rawhide neben mir wahr, der von seinem Drachen abgesessen und zu mir an die Kante des Kraters getreten ist. Er blickt konzentriert auf die Ebene hinunter, ohne ein Fernglas und doch scheint er alles, was ich sehe, ebenso gut erkennen zu können. Er sieht sogar die geflügelten Affen, die aussehen wie große Schimpansen und abschreckend auf ihren Sockeln thronen.


    „Diese Kreaturen haben sie mitgebracht. Vorher gab es sie hier nicht. Sie sollen sie beschützen, während sie schlafen“, sagt er ohne jeglichen Ton von Abscheu oder Verachtung. Emotionslos blickt er ins das Tal hinunter, mit zusammengekniffenen Augen mustert er die Pyramide und die anderen wundern sich, wovon er redet. Ich reiche mein Fernglas weiter an Piper, um ihr die grotesken Wesen zu zeigen, die scheinbar ihre Eingänge bewachen. „Irgendwo in dieser Stadt sind sie“, fährt er fort. „Wahrscheinlich haben sie sich unter die Steinplatten verkrochen und sind nun völlig hilflos. Wir sollten keine Zeit verlieren.“


    Er steigt wieder auf seinen Drachen, und Scout breitet seine Schwingen aus und erhebt sich, um gleich darauf steil hinab in den Krater zu schießen. Anjáli und Sói tun es ihm nach und auch Robin folgt ihnen mit Clip in einigem Abstand. Ich lächele Piper ermutigend zu, während sie sich krampfhaft am Sattel festhält. Ich spüre den Wind, als sie an mir vorüberfliegen und beobachte sie fasziniert. Sie ziehen einen weiten Bogen um die Außengrenzen der Stadt, um sich dann in immer enger werdenden Kreisen in ihr Innerstes vorzuarbeiten.


    „Da sind wir nun endlich“, sagt Annikki und beginnt mit dem Abstieg. „Willkommen in Lamia.“

  


  
    XXIX - Piper


    Als Dina, Andy, Brendan und Annikki den schwarzen Boden des Kraters erreichen, habe ich mit Robin bereits über eine Stunde seine Weiten erkundet. In alle Richtungen sind wir mit Clip über die dunklen Bauten geflogen und so tief, dass ich manchmal glaubte, er würde mit den Klauen ihre Dächer streifen. Wir stellten fest, dass die Stadt völlig verlassen ist; ihre Gärten sind überwuchert und auch die Straßen werden langsam von der Natur zurückerobert. An den Wänden ranken Kletterpflanzen empor und auf der Treppe des Tempels kriecht wilder Efeu immer weiter die Stufen hinauf. Die Dächer der kantigen Bauten sind mit Orchideen bewachsen und nahezu der gesamte Vulkan blüht in der schönsten Farbenpracht. Das mulmige Gefühl in mir weicht allmählich immer mehr einer andächtigen Ruhe. Ich fühle mich wie auf einem Friedhof, als wäre ich gekommen, um Blumen niederzulegen und der Toten zu gedenken. Die steinernen Affen auf der Pyramide sehen aus wie Statuen auf Grabsteinen und die leuchtenden Blumen und Sträucher sind das einzige Leben hier.


    Als wir etwas höher steigen, sehe ich von oben auf Andy und Dina herab, die klein wie Ameisen vor Brendan und Annikki mit den Einhörnern immer tiefer hinunter in das Maul des qualmenden Berges klettern. Von hier sieht die Strecke kurz aus, aber der Hang ist steil, sodass sie sich mühsam in engen Serpentinen hinabtasten müssen. Beim Anblick der Höhe – oder der Tiefe, in die man fallen kann – wird mir ganz flau im Magen und ich bitte Robin, mich auf dem Boden abzusetzen. Clip landet sanft auf dem harten Stein. Mir fällt auf, dass er das immer besser kann und ich lobe ihn, bevor ich langsam von seinem Rücken gleite. Ich strecke meine steifen Glieder, die vom langen Sitzen und Clips ungewohnten Bewegungen schmerzen.


    Während ich auf Andy warte, sehe ich mich um. Mich umgibt eine Stadt der Geister. Schwere Rauchschlieren kriechen in die Gassen und die Straße hinauf, bis hin zu dem Tempel, der sich majestätisch aus ihnen erhebt, wie aus einem mystischen, grauen Meer, das ruhig wogend Besitz von der Stadt ergreift. Es verschluckt sie wie Atlantis, nur dass seine brausenden Wellen nicht über ihr zusammenschlagen. Der schweflige Nebel nimmt sich die Stadt leise, ohne dass sie es bemerkt. Mich durchläuft ein Schauer. Doch dann reißt die Wolkendecke einen Moment auf und die Strahlen der Sonne schaffen es, den Dunst an einigen Stellen zu vertreiben.


    Lamia liegt in ihrer ganzen schwarzen Weite vor mir – aber auch in ihrer ganzen Schönheit, muss ich mir eingestehen, in ihrem Stolz und in ihrer Macht. Ich nehme das Buch aus meinem Rucksack und beginne zu schreiben.


    


    Morgentau. Schwer hängt er im Gras wie die Schuld der Nacht. Doch wenn das Licht den Nebel vertreibt, verrät sein strahlendes Glitzern nichts mehr von dem Grauen der Finsternis. Von ihren Kreaturen, ihren schwarzen Gespenstern, die die Menschen im Schlaf heimsuchen und ihnen das Leben aussaugen. Die ihnen Angst und Schrecken einjagen und sie in ihren Träumen verfolgen, sodass sie des nachts schweißgebadet aus dem Schlaf fahren, umgeben von nichts als Dunkelheit und tiefer, trauriger Melancholie. Ja, wir müssen die Einhörner befreien, doch ich will auch diesen armen Menschen helfen. Den Frauen und Kindern, die um ihre Männer und Väter weinen und ein Leben in Angst verbringen müssen.


    


    Gedankenverloren streiche ich über den Ledereinband. Während ich schreibe, wird mir einiges klarer. Dann klappe ich das Buch zu und blicke in die Ferne. Von weitem sehe ich Andy; er lässt Dragón angaloppieren, als er mich sieht. Auf den letzten Schritten fordert er noch einmal alles von seinem Hengst, aber er bekommt es ohne ein Zögern. Als er mich erreicht, umarme ich ihn und auch sein Einhorn, das mich beleidigt am Arm stupst, als es zu kurz kommt. Ich habe das Gefühl, Dragón weiß genau, in welcher Situation wir uns befinden.


    Wir warten nicht auf die anderen, sondern gehen ihnen voraus in die Richtung der Drachenreiter.


    „Komm ein Stück mit mir!“ Andy legt seinen Arm um meine Taille, während er mit der anderen Hand Dragóns Zügel über seinen Hals wirft und ihn freilässt. Gemütlich trottet er neben uns her. Rein äußerlich könnte man meinen, die beiden wären völlig unbeschwert, doch ich spüre die Anspannung in Andys Muskeln, auch wenn er sie zu verbergen sucht. Beruhigend lege ich meinen Arm auf seinen und drücke mich eng an seinen Körper. Er antwortet mit einem tiefen Atemzug und einem Kuss auf meine Wange, aber er ist noch immer aufgeregt.


    „Ich muss mit dir über etwas reden, Piper“, beginnt er zögernd. Nun werde ich ebenfalls ein wenig unruhig. Wenn er Piper zu mir sagt, meint er es immer sehr ernst. „Es geht um meine Schwester. Luna. Erinnerst du dich noch an sie?“ Wie könnte ich nicht! Ich fordere ihn mit einem Nicken auf, weiterzusprechen. „Ich konnte sie keinen Tag vergessen, seit sie fort ist.“


    „Ich weiß“, sage ich mitfühlend, doch auch ein wenig schuldbewusst. Ich habe nicht gewusst, dass es ihn immer noch so sehr beschäftigt. Schließlich war sie noch so jung; irgendwann war es für mich, als wäre sie gar nicht da gewesen. Als hätte sie die Geburt nicht überlebt, so schnell ging es. Doch dann erinnere ich mich an die Szenen in der Klosterkirche und im nächsten Moment tadele ich mich für diese Gedanken. Ich erwidere seinen traurigen Blick und versuche, ein paar aufmunternde Worte zu finden, aber es gelingt mir nicht. Es kommt mir vor, als wäre ich die ganze Zeit rücksichtslos mit seinen Gefühlen umgegangen, und ich will mich bei ihm dafür entschuldigen und ihm mein Mitgefühl aussprechen.


    „Es tut mir leid“, sage ich, aber er weist mich zurück.


    „Es ist doch nicht deine Schuld. Es hat nichts mit dir zu tun. Nein, ich will dir von etwas erzählen, was Annikki zu mir sagte. Sie hat mir erklärt, dass es eine Möglichkeit gibt, einen geliebten Menschen vor dem Tod zu retten.“ Er sieht mich beschwörend an, als wollte er meinen Zuspruch für sein Vorhaben. Aber ich weiß überhaupt nicht, wovon er redet.


    „Was meinst du?“, frage ich verwirrt. „Wie soll das gehen?“


    Er zögert einen Moment und sieht zu Boden. „Indem sich ein anderer Mensch für ihn opfert.“


    Ich blicke ihn überrascht an. Dann befällt mich eine Angst. „Sich opfert? Ich verstehe nicht …“ Ich breche mitten im Satz ab, um nachzudenken. Doch dann schiebe ich den Gedanken fort. „Das ist Blödsinn, Andy, wie soll das gehen?“ Ich habe erwartet, ihn damit verunsichern zu können, doch er scheint noch immer fest überzeugt von seiner Idee.


    „Durch Magie, Piper. Du weißt, dass die Engel ähnlich sind wie wir. Wenn vor ihnen eine Seele für eine andere eintritt, wird Destiny vielleicht ein Einsehen haben und die restliche Lebenszeit auf jemanden übertragen, den sie wieder zur Erde schickt. Immerhin hat sie auch uns ein zweites Leben gegeben, um unsere Aufgabe zu bewältigen.“


    „Du meinst, jemand müsste sich umbringen dafür?“


    „Nein, ich glaube nicht“, sagt er zaghaft. „Es reicht aus, auf gewaltvolle Art aus dem Leben zu scheiden …“


    Ich schaudere bei seinen Worten. „Glaubst du, dass jemandem von uns etwas passieren könnte?“


    Er schweigt einen Moment. „Ich weiß es nicht, Piper, aber ich habe Angst davor.“


    Ich presse die Lippen aufeinander. „Ich auch.“


    „Aber wenn es wirklich passiert, dann wäre es doch eine Hoffnung, doch noch etwas für Luna tun zu können.“


    Ich nicke. Es war das kleine Mädchen, das meinem Einhorn seinen Namen gab. Das Mondkind, wie es die Vampire nannten. „Du hast recht. Dann wäre es wenigstens nicht umsonst.“


    „Unser Kampf ist nie umsonst. Wir bringen das Opfer für die Menschen, die gar nicht wissen, was sie verlieren würden. Wir sorgen sozusagen im Hintergrund dafür, dass alles bleibt wie bisher.“ Eine Weile sagt er nichts, aber ich merke, dass das noch nicht alles ist. Ich warte und gehe langsam neben ihm her, bis er leise erklärt: „Meine Mutter wird nie wieder ein Kind bekommen, sie ist inzwischen zu alt. Es war ein glücklicher Zufall, dass das passiert ist. Und sie hat sich doch immer so sehr eine Tochter gewünscht!“ Erst jetzt begreife ich das ganze Ausmaß seiner Trauer und seiner inneren Wut. Er lässt sie nicht so sehr nach außen wie Robin, doch ich spüre, dass sie da ist.


    In meine Augen steigen Tränen. „Ich habe solche Angst, dich zu verlieren“, gestehe ich, und jetzt kann ich nicht mehr an mich halten. Ich spüre, wie sich mein Hals zusammenschnürt, als ich es ausspreche. Bisher konnte ich es immer verdrängen. Vielleicht ist es jetzt gar nicht gefährlicher als das letzte Mal, sage ich mir, vielleicht wird es für uns auch ganz einfach. Aber irgendetwas – diese Stadt, Annikkis Stimmung und die des Magiers und der Amazone – sagen mir, dass es nicht einfach werden wird. Dass wir all unsere Kräfte brauchen und eine Portion Glück dazu.


    Ich bleibe stehen, und Andy hält im selben Augenblick und wendet sich mir zu. Unsere Körper finden sich von allein, und in einer verzweifelten Leidenschaft pressen wir unsere Lippen aufeinander. Ich vertreibe alle düsteren Gedanken aus meinem Kopf; jetzt gibt es nur diesen Moment. Niemand von uns wagt es, sich als erster zu lösen. So lange ich ihn küsse, fühle ich mich seltsam weit fortgetragen, als hätte das alles nichts mit mir zu tun.


    Die Antwort auf meine Frage habe ich schon ganz vergessen. Aber Andy brennt sie auf der Zunge, denn er flüstert mitten in unseren Kuss hinein: „Ich könnte es nicht ertragen, dich allein zu lassen, mein Engel. Aber wenn ich eine schnelle Entscheidung treffen müsste, wäre mir dein Leben wichtiger als meins. Eigentlich jedes Leben hier. Wenn ich könnte, würde ich verhindern, dass ihr alle in Gefahr geratet. Aber ich weiß nicht, wie.“ Er hebt hilflos die Schultern.


    „Schluss jetzt damit, hörst du?“ Ich schlage ihm gegen die Brust, und Tränen laufen aus meinen Augen. „Ich will davon nichts mehr wissen. Du solltest mir lieber Hoffnung machen und uns Mut zusprechen, anstatt mich noch mehr zu verängstigen!“


    Er lacht gequält und weicht ein Stück aus, ohne mich loszulassen. „Also gut“, sagt er, um Fassung bemüht. Er nähert sich ganz langsam wieder meinem Gesicht, aber bevor er mich berührt, sagt er leise: „Reden wir nicht mehr.“


    


    * * *


    


    Als wir zu den anderen stoßen, sieht Robin meine geröteten Augen, bevor ich mein Gesicht abwenden kann. Er blickt seinen Bruder fragend an, aber Andy verschiebt das Gespräch auf später und zieht mich zu Rawhide und Sói, die über die Stadt sprechen.


    „Man kannte sie als Eruth, die Stadt der Magier“, erklärt er dem Mädchen gerade und ich bemerke, dass ich ihn noch nie so gesprächig gesehen habe. Er scheint mit ganzem Eifer dabei zu sein, als er die nie enden wollenden Fragen der Prinzessin beantwortet. „Man sagte, dass unter diesem Berg beinahe tausend energiereiche Adern zusammenfließen, aus denen sie ihre Magie gewannen. Der Vulkan ist sozusagen ein Knotenpunkt der Macht, vor allem für Erd- und Feuermagie. Deswegen erbaute man die Stadt direkt auf seinem Gipfel, sozusagen im Herzen der Energie.“


    „Und um diese Macht zu gewinnen, waren sie bereit, das Risiko des flammenden Berges auf sich zu nehmen.“ Sói versteht die Geschichte sofort. Als wäre es normal, sich mitten in einem Vulkan niederzulassen und dort eine riesige Siedlung zu errichten, die zu einer mächtigen Stadt wird und die Kindern und Enkeln als Heimat dienen soll.


    „Hm“, mache ich leise. Ich verstehe es immer noch nicht. „Aber was geschah dann? Wo sind die Magier jetzt?“


    „Das weiß niemand“, sagt Rawhide, nun zu mir gewandt. „Vielleicht sind sie vor einigen Jahren verschwunden, weil sie wussten, dass der Vulkan bald ausbrechen würde. Aber vielleicht war es auch etwas anderes …“


    „Ich will euch nicht unterbrechen“, sagt Andy, „aber wir sollten langsam einige Vorkehrungen treffen.“


    Der Magier nickt ihm verstehend zu. Dann tauscht er einen Blick mit Robin, den ich nicht deuten kann. Seit dem Vorfall mit den Werwölfen in der Schenke scheinen sie besser miteinander auszukommen, auch wenn es bisher für mich nur wie ein Waffenstillstand aussieht.


    Andy fährt fort: „Ich schlage vor, dass wir die Häuser von innen erkunden. Ein paar von uns sollten sich der Pyramide nähern und versuchen, herauszufinden, ob die Vampire dort schlafen.“


    „Das wird nicht einfach werden“, sagt der Magier. „Wir müssen an den Ghûlen vorbei, die wahrscheinlich erwachen, wenn wir in ihre Nähe kommen.“


    „Wir beide werden gehen“, sagt Anjáli. „Wir kämpften schon einmal gegen sie, das sollte kein Problem sein.“ Robin bietet sich an, sie zu begleiten, und die Amazone schlägt vor: „Ihr nähert euch am besten von den Seiten, ich gehe direkt von vorn heran. Wäre doch gelacht, wenn diese Biester nicht schnell den Kopf verlieren würden!“


    „Gut“, sagt Andy, „dann haben wir Zeit, nach den Einhörnern zu suchen.“ Er sieht mich an. „Dina und Brendan können hier bei Dragón und Justo und den Drachen bleiben. Wir brauchen vielleicht ein kleines Lager; außerdem können sie sich dann ein wenig ausruhen und uns später ablösen. Wer weiß, wie lange unsere Suche dauern wird.“ Er greift nach Dragóns Steigbügel, um sich erneut in den Sattel zu schwingen und den beiden entgegenzureiten, doch Robin hält ihn davon ab.


    „Schone dein Pferd“, meint er, „ich werde es ihnen sagen.“ Er nickt Anjáli zu. „Ich komme sofort nach.“


    Die Amazone und der Magier machen sich auf den Weg, ohne sich umzudrehen.


    Andy bietet mir seine Hand an. Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, und auch wir machen uns auf die Suche.

  


  
    XXX


    Der Jäger landet sein Pferd auf einer Lichtung. Erschöpft schüttelt es die Mähne und sieht ihn müde an. Der Reiter gleitet aus dem Sattel und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Kraftlos lehnt er sich an einen Baum und blickt den Hügel hinab. „Wir ruhen einen Moment aus“, sagt er zu dem Hengst. „Noch brauchen sie uns nicht.“


    Unten im Tal erkennt er zwei Krieger, die sich vorsichtig dem Tempel nähern und an einer anderen Stelle sieht er, wie sie die Einhörner und ihre Drachen zusammenführen und mit Wasser versorgen. Sie haben es in einer Zisterne entdeckt und aus den Gärten essbare Früchte herbeigeschafft. Während sie den Tieren eine Pause gönnen, stärken sie sich selbst und kontrollieren das Sattelzeug. „Es ist gut, was sie tun“, murmelt der Jäger und schließt einen Moment die Augen. „Sie organisieren sich schnell und geschickt. Noch brauchen sie uns nicht, mein Freund.“


    Der Hengst schnaubt und senkt den Kopf. Bald würden sie all ihre Kräfte brauchen.


    


    * * *


    


    Eine Erschütterung durchfährt den Boden, als der Magier vor die Pyramide tritt. Die Amazone fragt, ob das der Berg war oder der Zauber. „Der Zauber“, antwortet Rawhide, „aber er kommt von dem Berg.“


    Sie quittiert sein Grinsen mit einem verständnislosen Blick. „Völlig egal“, beschließt sie. „Dann müssen wir uns beidem stellen.“


    Der Magier nickt, nun wieder mit einer besorgten Falte auf der Stirn, als er die Ghûle mustert, die langsam zum Leben erwachen und sich ihnen von allen Seiten nähern. Sie bewegen sich flink, wie es nur Dämonen und Engel können. Ihre Flügel scheinen ihnen vom Himmel geschenkt, doch aus ihren Augen sprüht das Feuer der Hölle. Die Amazone stürzt sich schreiend in den Kampf. Der Magier umfasst seinen Stab und zieht gleichzeitig sein Schwert. Mit der linken Hand formt er einen unsichtbaren Wall und wehrt eine kleine Schar der Kreaturen ab. Dann erhebt er seine Klinge.


    


    * * *


    


    Gillian erwacht durch ein leises Flüstern. „Es ist viel zu früh …“, murmelt sie und reibt sich die Augen. „Es muss noch hell sein draußen!“


    Joice liegt neben ihr und lauscht mit weit offenen Augen. „Spürst du dieses Beben?“, fragt er und zieht sie an sich. „In der Stadt passiert etwas.“


    Sie nickt und erkennt plötzlich eine seltsame Sorge in seinem Blick. „Was bedeutet das?“, will sie wissen. „Was sollen wir tun?“


    „Wir beeilen uns einfach ein bisschen“, erklärt er. „Und dann verschwinden wir so schnell wie möglich!“


    Mit einer Hand öffnet er den Sarg.


    


    * * *


    


    Piper reißt eine weitere Tür auf. „Hier ist eins!“, schreit sie und Andy eilt sofort herbei. In einem engen Stall für Ziegen steht das Einhorn mit gesenktem Kopf und blickt die Krieger verwundert an.


    „Es sieht aus, als ob es sich nicht bewegen könnte“, stellt er fest und nähert sich langsam. Erst als er es berührt, wirft es befreit den Kopf nach oben und schüttelt sich, als könnte es auf diese Weise den Bann loswerden, der es gefangen hielt.


    „War das das eiserne Zaumzeug?“, fragt Piper und streichelt das Tier am Hals.


    „So etwas in der Art auf jeden Fall“, erklärt Andy und bringt das Wesen hinaus ans Tageslicht. Aufmerksam untersuchen sie es auf Verletzungen, aber es scheint unversehrt.


    „Wo ist das zweite?“, will Piper wissen. „Ist das hier Nube oder Fortuna?“


    Als das Einhorn noch immer den fragenden Blick nicht verliert und die beiden Krieger neugierig beschnuppert, mustert Andy es genauer.


    „Es ist definitiv eine Stute“, erklärt er langsam. „Aber sie gehört nicht zu uns.“


    


    * * *


    


    Der Drache Snooze tritt unruhig auf der Stelle. Dina erkundet gerade die Häuser im näheren Umkreis. „Seht mal, was ich gefunden hab!“, ruft sie den anderen zu. „Das ist der Wagen, mit dem sie gekommen sind!“


    „Welcher Wagen?“, fragt Brendan verwundert und bemüht sich, aus der Ferne zu erkennen, was sie meint. Kurz entschlossen hängt Dina ihren Bogen um und macht sich daran, das hölzerne Rad von den hastig darüber geworfenen Blättern und Zweigen zu befreien. Sie zieht kräftig daran, aber nichts bewegt sich.


    „Steh nicht da rum!“, schreit sie Brendan zu. „Komm her und hilf mir!“


    Zögernd legt er die Zügel der Pferde nieder und bittet die Prinzessin zu warten. Dann eilt er stolpernd herbei und geht ihr zur Hand.


    „Lass mich das machen“, kommandiert er und schiebt sie unbeholfen zur Seite, während er sich selbst mit der Deichsel abmüht. Ungeduldig steht sie neben ihm und kommentiert seine Anstrengungen.


    „Selbst meine Oma ist schneller als du!“, bemerkt sie und stemmt die Hände in die Hüften. „Komm schon, du schaffst das nicht allein!“ Als sie versucht, ihm zu helfen, kommen sie sich wieder gegenseitig in die Quere.


    „Hey! Hört mal!“, ruft plötzlich die Prinzessin hinter den Häusern. „Wie der Berg grollt!“


    Die Drachen heben ihre Köpfe und blicken zum Tempel. Dann durchfährt eine Welle den steinernen Boden und ein Schrei bricht aus ihren Kehlen. Zwischen ihnen reißt der Felsen auf und die Prinzessin gerät ins Straucheln. Kreischend stürzt sie über den Rand und packt geistesgegenwärtig den Schwanz ihres Drachen, der sich sofort gegen den Zug stemmt.


    „Sói!“, ruft Brendan und lässt die Deichsel fallen. Dina schreit, als sie sie auf den Fuß bekommt, aber sie ist schnell wieder auf den Beinen und folgt ihm humpelnd zu der Prinzessin, die er gerade aus der Felsspalte zieht. Stinkender Qualm steigt aus dem Boden.


    „Was hat das nur zu bedeuten?“, fragt er sich, während Sói langsam wieder zu Atem kommt.


    „Du hast mich gerettet!“, bemerkt die Prinzessin glücklich, aber Brendan ist ganz in Gedanken versunken. Er blickt auf seine Uhr, um einmal mehr festzustellen, dass sie in dieser Welt nutzlos geworden ist. Er kratzt sich am Kinn und tippt gleichzeitig mit dem Fuß.


    „Warum bist du so nervös?“, will Dina wissen, während sie ihre mitgenommene Zehe reibt.


    Er erklärt: „Ich habe den Eindruck, die Abstände dieser Beben werden kürzer. Ich hoffe, es wird nicht noch schlimmer.“


    


    * * *


    


    Die Königin öffnet das Portal zu ihrer Gruft. Mit einer Hand voll Asche löscht sie das Feuer, dann tritt sie wütend aus dem Raum heraus in ihre Halle. Die Vampire erwarten sie verunsichert; sie hoffen, dass sie ihnen sagen wird, was zu tun ist und ihnen neue Kraft gibt. Gehorsam ducken sie sich vor ihrem Zorn, in ihren Gesichtern steht die Furcht geschrieben.


    „Wir werden angegriffen“, benachrichtigt sie Jonah, der Jüngste und ihr neuer Liebling. Doch es ist nicht sein Wort, das sie zu hören begehrt.


    „Und was wollt ihr tun? Hinausgehen und sie in die Flucht schlagen?“ Der fremde Vampir lehnt gelangweilt an einer Mauer, die Königin muss sich umdrehen, um ihn zu sehen und sie tut es mit einem rasenden Schwung, der sprüht vor ungebrochener Kraft. Aber als sie Joice erblickt, erstirbt ihr Eifer und die Vampire fauchen leise. Er lacht.


    „Du lachst uns aus?“, fragt Lilith, erneut am Rande ihrer Reizbarkeit. „Und was schlägst du vor, sollen wir tun?“ Misstrauisch beäugt sie die Sonnenstrahlen, die am Rande des Steinportals durch die Spalten nach innen dringen. Dort, wo sie auf den Boden treffen, fliehen die Vampire mit einem schrillen Kreischen. Panisch verstecken sie sich in den dunkelsten Ecken.


    Joice mustert sie unbeeindruckt und rührt sich nicht von der Stelle. „Wir warten“, antwortet er gelassen. „Bis es dunkel ist.“


    


    * * *


    


    Annikki schwebt mit schwirrenden Flügeln hinter Robin her. Von oben erkennt sie, wie er im Lauf nach dem Schwert auf seinem Rücken greift, als er die kreischende Schar der Ghûle ausmachen kann. Schnell nähern sie sich und sehen, wie der Magier und die Amazone die schwarzen Kreaturen in Schach halten. Mit ihren glänzenden Flügeln erheben sich die Wächter in die Lüfte, um von oben wie ein peitschender Sturm auf die Angreifer niederzubrausen, sie zu umklammern, zu kratzen und zu beißen, doch viele von ihnen liegen bereits niedergestreckt und zerteilt auf dem Boden, der ebenso schwarz ist wie ihr Blut.


    Annikki ballt in ihren Händen eine weiße Energie, Robin hebt sein Schwert im Sprung, die Amazone stürzt sich schreiend in den Kampf – in der linken Hand ihren Halbmondschild, in der rechten den Säbel. Als sie einen weiteren Affen niederstreckt, ist Robin schon an ihrer Seite und die Magie der Zwölfe wehrt das Geschwader aus der Luft ab. Blutüberströmt hebt die Amazone ihr Schwert erneut und schützt den Magier, der mit einem alten Wort die Beschwörungen zu vernichten versucht. Unter ihnen bebt die Erde.


    „Warum ist der Berg so erzürnt?“, ruft sie ihrem Gefährten zu, während sie konzentriert ihre Klinge führt und einem der Affen mit einem gezielten Hieb die Flügel vom Rumpf trennt.


    „Ich weiß es noch nicht“, erklärt Rawhide und schickt eine gewaltige Welle in Richtung der Affen, die die vorderen Reihen ergreift und durch die Luft wirbelt wie eine Hand voll Staub. Krachend schlagen sie auf die steinerne Treppe; die wenigen, die sich wieder aufrappeln, verglühen in einem hellen Kometen, mit dem Annikki eine schreiende Schneise in die Flut der Ghûle reißt.


    Die Zwölfe reibt sich die Hände und erzeugt erneut ein kaltes Glühen, das sich zwischen ihren Handflächen bündelt. Der Magier zeigt sich beeindruckt. Hier ist die Magie viel stärker als an jedem anderen Ort, an dem er war. Er spürt, wie sich die Kraft in seinem Inneren sammelt. Aus dem rauen Boden kriecht sie mit einem Kribbeln seinen Körper hinauf, bis zu einem Punkt, an dem er sie konzentrieren und für seine Zwecke nutzen kann. Er ballt seine Hände zu Fäusten und umklammert den Stab fester. Ein gleißendes Licht entspringt seiner Hand und schießt daran hinab, bis sie als hell lodernde Flamme auf seiner Spitze verweilt und einen Moment ausharrt. Sie wartet auf seinen Befehl.


    Dann schickt er den Kreaturen einen Schub entgegen, der den Rest von ihnen vernichtet. Der Druck breitet sich schnell aus und die Energie grollt finster wie die donnernden Entladungen in der Atmosphäre, wenn es blitzt. Die Dämonen werden kreiselnd in alle Richtungen davongeschleudert. Dann ist es ruhig.


    Robin tötet den letzten Affen mit seinem Schwert, danach lässt er es sinken. Seine Brust bebt und auf seiner Stirn steht Schweiß. Die Amazone atmet erleichtert aus und bläst eine feuchte Strähne aus ihrem Gesicht. An ihrem Fußgelenk hat sich ein borstiger schwarzer Arm verkrallt, den sie angewidert abschüttelt. Diese seltsamen Geister waren anders als jene, die sie bisher kannte, und auch wenn sie es niemals zugeben würde, haben sie ihr Angst gemacht. Doch aus ihren Augen spricht nur Entschlossenheit.


    „Dieser Zauber“, beginnt der Magier, als hätte er eine schlechte Nachricht zu verkünden, „ich glaube, er beschützt den Tempel – wahrscheinlich die ganze Stadt. Der Berg raucht, um Angreifer schon von weitem zu warnen. Ich frage mich nur, wie die Vampire hierher kommen konnten. Wie haben sie die Magie überlistet?“


    „Wir sollten nichts überstürzen“, gibt Annikki zu bedenken. „Wer weiß, was geschieht, wenn wir die Pyramide angreifen. Unsere Schritte müssen jetzt gut geplant sein. Wir sollten unsere Kraft neu konzentrieren.“


    Die Amazone nickt. „Also herrscht Waffenstillstand bis Sonnenuntergang. Ziehen wir uns zurück!“


    


    * * *


    


    Die Königin späht vorsichtig durch den Spalt nach draußen und beobachtet das grausame Schauspiel mit Schrecken. Hilflos muss sie dabei zusehen, wie ihre Wächter allesamt vernichtet werden. Doch ihr Entsetzen hält nicht lang an; mit einem wütenden Schrei dreht sie sich zu ihren Untertanen. Dann packt sie einen von ihnen am Kragen und schiebt ihn direkt in den Lichtschein, um zu sehen, was passiert.


    Ein Raunen geht durch die Menge, aber es verstummt schnell zu einer erschrockenen Stille. Der Vampir verändert sich. Dort, wo ihn die Sonnenstrahlen berühren, wird seine Haut dunkel und erhärtet. Qualmend schält sie sich von seinem Fleisch und noch bevor er etwas tun kann, sind sein Gesicht und seine Hände eingefallen und schmerzvoll versengt. Unter Qualen versucht er dem tödlichen Licht zu entkommen, doch er kann sich nicht mehr auf den Beinen halten und sinkt hilflos zu Boden. Ein verzerrter Schrei entwindet sich seiner sterbenden Kehle. Zurück bleibt das verkohlte Skelett der erbarmungslosen Strafe der Flammen, das langsam zu Asche zerfällt.


    Seine Königin hat ihn getötet. Und sie brüllt noch wilder, als hätte sie das Feuer am eigenen Leib gespürt. Die anderen starren ihren Gefährten voller Entsetzen an. Joice beobachtet sie aufmerksam. Er spürt, dass seine Zeit gekommen ist. Leise zieht er sich zurück in den Schatten.


    


    * * *


    


    „Was meinst du damit?“, fragt Piper verwirrt. „Die Stute gehört nicht zu uns?“


    Andy ist nicht minder verwundert; auch er kann sich das nicht erklären.


    „Es ist zwar ein Einhorn“, fasst er zusammen, „aber weder Nube noch Fortuna. Wie kann das sein?“ Ratlos blicken sie sich an.


    „Nehmen wir es trotzdem mit!“, beschließt sie und legt dem fremden Wesen langsam einen Strick um den Hals. „Wir können es nicht hierlassen!“


    Das Einhorn sieht sie noch immer fragend an. Doch dann entscheidet es sich, ihnen zu folgen und sie führen es durch die Häuser zu Brendan und Dina, die bei den Drachen auf sie warten.


    


    * * *


    


    Als sie den Karren endlich aus seinem provisorischen Versteck befreit haben, hockt Dina sich davor und versucht, sich zu konzentrieren. Mit aller Ruhe, die sie aufbringen kann, bemüht sie sich, in ihrem Unterbewusstsein etwas auszulösen. Krampfhaft krallt sie eine Hand in das Holz des Wagens und legt die andere an ihre Stirn, um sich besser sammeln zu können.


    Brendan stellt ihr Fragen – er weiß noch immer nicht recht, was dieser Wagen bedeuten soll – doch sie lässt sich durch nichts ablenken. Sie beruhigt ihren Atem und bemüht sich, ihre Gedanken zu fokussieren. Und dann kommt es, was sie erhofft hat. Die Vision trifft sie mit einem Schlag, der ihr den Atem nimmt und ihren Körper zu Boden zwingt. Ein stechender Schmerz durchzuckt ihren Kopf und mit ihm erscheint die Flut der Bilder, die wie ein rasender Strom durch ihre Gedanken schießen.


    Sie sieht die Werwölfe, den Wagen, den Sarg. Schnell tauchen sie auf und werden schon im nächsten Moment wieder verdrängt von einer neuen Illusion, die sich schemenhaft ausdehnt und dann verblasst wie der Nebel im Tal. Da ist ein enger Raum mit schwarzen Wänden, gefüllt mit Vampiren. Die Vision will ihr zeigen, wo sie sich befinden! Aufgeregt schnappt sie nach Luft. Sie erkennt die Königin und ein verschlossenes Portal, vor dem sie steht. Das Bild verweilt einen Moment und das Portal wird größer, es nähert sich, als wolle es auf etwas hinweisen. Sie runzelt die Stirn über ihren geschlossenen Augen. Dann erkennt sie, was die Illusion bezweckt. Sie zeigt ihr etwas, das ihnen vielleicht helfen wird. Sie sieht, dass durch einen Spalt ein dünner Lichtschein ins Innere des Raumes dringt. Als sie bemerkt, wie die Vampire sich davon fernhalten, beginnt sie zu begreifen und kann ihr Glück kaum fassen. Wild schlägt ihr Herz und die Stimmen ihrer Freunde entfernen sich immer weiter.


    Das Bild ist nun schwarz und sie denkt fieberhaft darüber nach, wie sie diese Erkenntnis nutzen kann. Sie wusste, dass die Vampire die Sonne fürchten. Doch es war ihr nie klar, was das für sie bedeutet. Ein Meer von Gedanken durchflutet ihr Bewusstsein. Erkenntnisse. Möglichkeiten. Sie denkt an das, was kommen wird. An das, was war. Ihre Stirn brennt, ihre Zähne knirschen angestrengt und auf ihrer Haut bilden sich gleichzeitig Schweiß und eine Gänsehaut.


    Sie hört, wie sie aus weiter Ferne angesprochen wird. Dann ist da eine Hand, die nach ihr greift wie durch einen Vorhang, der sie von sich selbst abgrenzt. Doch sie spürt nichts. Das Bild ist schwarz. Die Stimmen schweigen. Kraftlos sinkt sie zu Boden.


    


    * * *


    


    Joice nimmt Gillian beiseite und geht mit ihr in eine dunkle Ecke der Halle, wo sie fern von den anderen sind. Auch sie weiß, dass die Zeit gekommen ist und der Gedanke an das, was nun geschehen wird, gefällt ihr gar nicht. „Ich will nicht, dass du das tust!“, sagt sie zu ihm, doch sie ahnt, dass sie keine Wahl haben.


    „Es geht nur auf diese Art“, erklärt er ihr noch einmal, obwohl sie längst weiß, dass er es tun muss. Aber alles in ihr sträubt sich dagegen. „Ich verstehe, dass es dir nicht gefällt und mir gefällt es genauso wenig.“ Doch sie sieht ihn noch immer misstrauisch an. „Liebes“, beginnt er beschwichtigend, „du wirst sehen, wie toll es wird. Wir werden die Einhörner nie mehr brauchen. Wir können all den nervigen Stress hinter uns lassen, so wie du es sagen würdest.“


    Sie schnaubt verächtlich. „Das ist mir egal. Ich will nicht, dass du das tust!“, wiederholt sie trotzig.


    Er spürt, wie ihr Körper vor Hass bebt. Energisch zieht er sie an sich und hält sie fest. „Liebes, du musst stark sein! Ich weiß, dass du sie verabscheust.“


    „Es gibt kein besseres Wort dafür“, bestätigt sie grimmig und blickt ihn finster an. Sie verweilen einen langen Moment, in dem sie stur in seine hellen blauen Augen sieht. „Töte sie, wenn du kannst!“, verlangt sie. „Ich hasse sie mehr als alles andere in dieser Welt! Und auch in jener, aus der wir kamen.“ Vor Wut zittert sie noch immer und ihre Augen starren ihn flackernd an.


    „Keine Widerrede!“, gebietet er ihr streng und presst sie mit dem Rücken gegen die Wand. Doch dann legt er seine Lippen sanft auf ihre und küsst sie. Dieser Abschied überwältigt sie und machtlos ergibt sie sich seiner Leidenschaft. Einen endlosen Augenblick genießt sie das Gefühl, das Wichtigste in seinem unsterblichen Leben zu sein. Dann drängt sie ihn fort.


    „Nun geh schon zu ihr!“, knurrt sie durch ihre zusammengebissenen Zähne und schiebt ihn behutsam von sich. Sie löst ihren Griff von ihm und sieht ihm noch einen Moment nach, dann wendet sie sich ab. Nun liegt all ihre Hoffnung bei ihm. Sie weiß, dass es eine lange Nacht werden wird. Und ein langer, grausamer Tag davor. Qualvolle Stunden erwarten sie. Sie kann nur hoffen, dass es sich lohnt. Sie wartet.


    


    * * *


    


    Schweigend folgt die kleine Gruppe der Amazone, die sie zielstrebig zurückführt. In ihrem Rücken rumort der Vulkan, als versuche er, ihnen Angst einzuflößen. Der Magier runzelt besorgt die Stirn. Anjáli sieht ihn selten zweifeln und es beunruhigt sie, wie sehr er nachdenkt und zu keiner Lösung zu kommen scheint.


    „Schwinden deine Kräfte?“, fragt sie ernst. „Es ist das Mädchen, nicht wahr? Raubt sie sie dir?“


    Von ihm selbst hat sie gehört, dass es einen Magier schwächen kann, wenn er lernt zu lieben. Sogar, dass er seine Magie verlieren kann. Und nun hat sie ganz den Eindruck, als wäre er in Versuchung geraten – auch wenn sie das kaum beurteilen kann. Sie weiß nicht, ob ihre Befürchtung gerechtfertigt ist, aber sie fühlt eine Unruhe in ihm, die ihr Angst macht.


    Aber er sieht sie nur verständnislos an. „Unsinn!“, widerspricht er entschieden. Dann verfällt er in erneute stumme Überlegungen.


    Sie beschließt, es dabei zu belassen. „Du folterst mich!“, sagt sie stattdessen. „Sag‘ es endlich, Rawhide! Was ist mit dem Berg?“


    „Der Zauber schützt die Stadt, wie ich schon sagte. Und ich bin inzwischen der Ansicht, dass die Vampire ihn mithilfe der Einhörner überlisten oder im Zaum halten. Das wäre ein guter Grund, warum sie sie brauchen. Vampire beherrschen nur die Täuschung, jedoch nicht die Magie. Die Einhörner geben ihnen die Macht, den Berg glauben zu lassen, dass sie die Magier sind, denen er gehorchen muss. Dass nur sie es verdient haben, die Stadt in ihren Besitz zu bringen … Und so lässt der Zauber sie gewähren und schützt sie sogar. Anders kann ich es mir nicht erklären.“


    Die Amazone wird nachdenklich. Auch Robin, der neben der Zwölfe hinter ihnen hergeht, hört ihnen zu und versucht, zu verstehen, wovon sie sprechen. Er bekommt zwar mit, was sie sagen, doch die Bedeutung ihrer Worte begreift er nicht. Wie kann ein Berg einen Willen haben, außer dem stummen Schicksal der Natur? Ein Bewusstsein etwa? Das kann er sich nicht vorstellen.


    „Was können wir tun, Rawhide?“, fragt die Amazone.


    „Die Frage ist nicht, was wir tun können“, berichtigt sie der Magier, „zuerst müssen wir wissen, was der Berg tun wird!“ Das leuchtet ihnen ein, doch niemand hat eine Idee, worauf er hinaus will. Auch die Zwölfe schweigt nachdenklich. „Wir wissen nicht, wie weit er gehen wird. Wir können es nur ahnen.“


    „Was wäre denn das Schlimmste?“, fragt sie mit einer leisen Vorstellung, die sie nicht auszusprechen wagt.


    „Der Berg wird sich eher selbst zerstören, als dass die Magie dieses Ortes in die falschen Hände fallen könnte. Das ist Bestandteil des Schutzzaubers. Der Vulkan bricht aus, wenn wir seine Warnungen ignorieren.“


    Der Boden unter ihnen grollt – wie zur Antwort –, sodass sie kaum auf den Beinen bleiben. Die Amazone schlägt sich das Knie an und Robin kann ihr nicht helfen, weil er selbst Halt suchen muss. Nur der Magier stemmt seine Sohlen fest in den Stein und bleibt aufrecht. Er fühlt, wie die Macht ihn durchströmt. Er atmet tief ein und schließt die Augen, um die Energie ganz aufzunehmen.


    „Von wegen, meine Kräfte schwinden!“, wiederholt er kopfschüttelnd. Dann hilft er Anjáli auf und ringt sich ein Lächeln ab. „Sie sind stärker als je zuvor!“


    Die Amazone sieht noch immer misstrauisch aus, aber sie versucht ihm zu glauben. Sie bemerkt, wie sein Blick an ihr vorbeigeht, und schaut über ihre Schulter. Ein Stück die Straße hinunter erkennt sie Dina, die genau wie der Magier, in Trance verfallen ist und mit der Magie Kontakt aufnimmt.


    „Was tut sie da?“, fragt sie ihn.


    Er wendet seine Augen nicht ab. „Es sind die Bilder“, sagt er leise. „Visionen, die ihr die Zukunft verraten oder Dinge, die an anderen Orten geschehen oder geschehen sind. Sie will, dass die Magie ihre Informationen preisgibt. Aber das ist nicht ungefährlich …“ Um sie nicht zu stören, bleibt er stehen und beobachtet sie einen Moment fasziniert. Die anderen halten irritiert ebenfalls an, doch sie sehen nur eine Kriegerin, die mit geschlossenen Augen auf den Steinen kniet. Er erkennt ihre Konzentration und das Wissen. Er ahnt, was sie sieht, all die Eindrücke, die unsichtbar durch die Luft zu ihr schweben, um ihr ein Geheimnis zu offenbaren. Aber er erkennt auch das Leid in ihr und die Kraft, die ihr die Vision raubt. Die endlose Stärke, die das Schicksal dafür von ihr fordert und mit der sie sich beweisen muss, seiner Offenbarungen würdig zu sein.


    Dann sinkt Dina zu Boden. Erschrocken eilt Rawhide zu ihr, um sie aufzufangen, aber er ist nicht schnell genug. Mit dem Kopf schlägt sie auf den heißen Stein. Anjáli ruft nach den anderen, während er sie festhält und versucht, sie ins Leben zurückzuholen.


    „Wach auf, Dina!“, schreit er sie an. „Du darfst dich der Magie nicht hingeben! Du musst sie kontrollieren, sonst kontrolliert sie dich!“ Alarmiert packt er sie bei den Schultern und schüttelt sie. Einen kurzen Moment kommt ihm in den Sinn, was sie denken wird, wenn sie erwacht und ihn so sieht, und er fühlt sich schuldig bei dem Gedanken. Doch seine Befürchtungen sind wie weggewischt, als Dina ihre Lider aufschlägt. Die grünen Augen schauen ihn weit aufgerissen an und ihm fällt auf, dass sie aussieht wie eine Hexe. Wie eine wunderschöne junge Hexe, denkt er. Doch sie scheint ihn nicht wahrzunehmen, sie blickt wie durch ihn hindurch. „Dina, hörst du mich?“, fragt er sie, beinahe unruhiger als vorhin bei den Ghûlen. Dann scheint sie zu sich zu kommen. Noch immer blickt sie ihn erschrocken an, aber in ihre Pupillen kehrt das Leben zurück.


    „Ich kann es gar nicht glauben!“, ruft sie aufgewühlt. „Es hat funktioniert!“ Ihre verwirrte Aufregung wandelt sich zu ausgelassener Freude. Lachend sieht sie ihn an. „Ich habe einfach die Hand auf den Wagen gelegt und mich konzentriert und es hat geklappt! Und jetzt weiß ich auch, wo sie sind! Ich kann es kaum glauben!“ Glücklich lächelt sie ihn an.


    Doch in den Augen des Magiers liegt Sorge. „Du musst aufpassen, wenn du so etwas tust“, erklärt er ihr. „Das ist nicht ungefährlich. Du musst dir sehr sicher sein, wenn du die Magie für deine Zwecke nutzen willst und sie kontrollieren. Sonst entgleitet sie dir und kann verheerenden Schaden anrichten!“ Er versucht, es nicht so zu sagen, als wäre er ihr Lehrer, aber eine Spur davon lässt sich nicht vermeiden und sie reagiert eingeschüchtert.


    „Destiny sagte nichts davon zu mir …“, murmelt sie, als ihr bewusst wird, welche Macht in ihren Händen lag. Eine Macht, die alles retten oder alles zerstören kann. Anstatt sie zu fragen, wer das ist, hilft Rawhide ihr auf, bevor sie registriert, dass sie in seinen Armen liegt und sie nimmt seine Hand dankbar an. „Ich muss noch viel lernen, was?“, äußert sie entschuldigend.


    Der Magier lächelt mild. „Müssen wir das nicht alle?“


    


    * * *


    


    Beherrscht macht sich Joice auf den Weg zu seiner Königin. Wie erwartet findet er sie noch immer im Zentrum ihrer Halle, die sie als ihren Thronsaal bezeichnen könnte.


    „Ich bin nun bereit, Euer Angebot anzunehmen“, flüstert er verheißungsvoll und sie nähert sich ihm mit freudiger Erregung.


    „Du hast darüber nachgedacht?“, fragt sie noch einmal, um ganz sicher zu gehen. „Du willst, dass ich es dir gebe?“


    „Ja“, sagt er entschieden. Ihm ist nicht nach weiteren Ausschweifungen zumute. Die zornige Verwirrung von Gillian lässt ihn nicht los. Aber dieser Schritt ist unentbehrlich, wenn sie die dunklen Geheimnisse der Dämonen erfahren wollen. Das sagt er sich immer wieder.


    „Es wird dir gefallen, du brauchst dich nicht zu fürchten“, beruhigt sie ihn.


    „Ich fürchte mich nicht“, erwidert er kalt. „Lasst uns gehen. Oder wollt Ihr … hier?“


    Sie kichert heimtückisch und in ihren Augen liegt die Vorfreude eines Raubtiers auf der Jagd. „Aber da ist noch etwas, das ich dafür verlange“, erklärt sie.


    „Von mir?“


    „Nein. Von deiner kleinen Freundin. Ich will, dass sie von hier verschwindet! Ich hasse sie mehr als alles, was ich bisher in meinem langen Leben sah.“


    „Ich weiß“, sagt er ruhig. Warum überrascht ihn das nicht? „Was willst du von ihr?“


    „Ich will, dass sie etwas für mich tut, sagen wir eine Probe. Wenn sie dabei stirbt: Gut, dann sind wir sie los, aber überlebt sie, dann darf sie bleiben – und noch mehr: Ich werde sie respektieren und sie hat nichts mehr vor mir zu befürchten. Und ihr Vampirkind ebenso wenig.“ Sie sagt es verächtlich, aber es verwundert ihn dennoch, wie vernünftig sie darüber sprechen kann.


    Trotzdem äußert er Bedenken. „Ihr würdet das Risiko eingehen, dass sie hierbleiben kann? Gleichberechtigt mit den anderen?“


    Sie zischt unwillig bei dem Gedanken, aber schließlich nickt sie, um ihn glauben zu lassen, dass Gillian eine faire Chance erwartet. Dann erklärt sie, was sie verlangt. Am Ende fügt sie hinzu: „Diese Aufgabe ist wichtiger als unsere kleinen Streitereien, findest du nicht?“


    Er antwortet ohne zu zögern. Er hat keine Zeit, über eine ideale Lösung nachzudenken. Diese Aufgabe liegt nun bei Gillian.


    „Geh zu ihr und überbringe ihr die Nachricht“, verlangt Lilith. „Sie soll sich sofort auf den Weg machen. Wenn sie geht, kannst du zu mir kommen. Ich werde dich erwarten.“ Verführerisch sieht sie ihm in die Augen und streift sein Gesicht mit ihren Fingerspitzen. Er ermahnt sich, ruhig zu bleiben und ihre Hand nicht zu ergreifen. Stattdessen wendet er sich eilig zum Gehen. Er muss es Gillian beibringen, auch wenn sie ihn dafür hassen wird – und das wird sie.


    


    * * *


    


    Der Jäger atmet wieder ruhiger. Gefasst beobachtet er das Schauspiel von seinem Aussichtspunkt. Er sieht, wie die Krieger die Ghûle bekämpfen und siegen. Dann, wie sie sich wieder sammeln. Und sie ruhen kaum einen Moment.


    „Langsam ist es Zeit“, sagt er zu seinem Pferd. „Nun können sie uns tatsächlich brauchen.“


    Er sieht auf seine Armbrust, die stumm an einem Stamm lehnt, als warte sie auf ihren Einsatz. Der Hengst schnaubt ruhig. Er kennt seinen Auftrag. Der Jäger ergreift die Waffe und steigt in den Sattel.


    „Auf!“, befiehlt er und das Pferd breitet seine Schwingen aus. „Wir sehen uns da unten mal um!“

  


  
    XXXI - Piper


    Der Plan des Magiers ist einfach, aber nicht sehr sicher. Er hat hier genug Macht, um die Kräfte der Natur zu beeinflussen, erklärt er uns, und ist entschlossen, sie gegen sich selbst zu lenken, um den Zauber zu brechen. Er spricht davon, dass sich die Magie auf der Spitze der Pyramide sammelt. Warum, verstehe ich zwar nicht, aber für mich sind die Einhörner im Moment wichtiger. Wenn wir es schaffen, sie zu finden und rechtzeitig von hier fortzubringen, wird der Berg die Vampire vielleicht selbst vernichten. Aber schaffen wir es nicht, dann trifft er auch uns.


    „Der Zauber schützt sie“, erinnert mich Anjáli. „Wenn wir fliehen, wird der Berg wahrscheinlich Ruhe geben und wieder einschlafen. Wenn wir kämpfen, wird es immer schlimmer werden, aber wir müssen es versuchen! Anders können wir unser Versprechen, das wir den Leuten von Rhûn gegeben haben, nicht einhalten.“


    Der Magier widerspricht ruhig. „Die Situation wird sich ändern, wenn wir die Einhörner mitnehmen.“


    „Was wird dann passieren?“, fragt Andy. „Wird der Vulkan sich gegen die Vampire richten?“


    „Ich weiß es nicht. Ich kann nicht in die Zukunft sehen.“ Wie beiläufig blickt er zu Dina, die sofort rote Ohren bekommt. „Aber vielleicht wird er das.“


    „Ich weiß es auch nicht“, ergänzt sie schnell, als wäre ihr die Aufmerksamkeit peinlich. „Ich bin auch noch nicht so weit, das herauszufinden. Das Einzige, was ich mit Bestimmtheit sagen kann, ist, dass sie dort, wo sie jetzt sind, gefangen sind, bis die Sonne untergeht. Sie befinden sich in einem dunklen Raum, wo sie sicher sind, wahrscheinlich im Tempel in einer Halle …“


    „Noch sind sie wehrlos!“, fällt ihr Anjáli ins Wort. „Wir können sie dort aufsuchen und …“


    „Aber sobald wir uns nähern, wird der Berg wieder beben und vielleicht wird er sogar anfangen, Feuer zu speien!“ Diese Worte stammen von der kleinen, mutigen Prinzessin, die ihren Liliputaner auf der Hand hält, damit auch er alles hören kann. „Du musst ihn daran hindern, Rawhide!“, fleht sie den Magier an. Sie legt ihren freien Arm um seinen Unterkörper und vergräbt ihr Gesicht in seinem Mantel. So emotional sehen wir sie selten, meist fasst sie sich und verbirgt ihre Gefühle hinter einer würdevollen Fassade. Auch Rawhide scheint mit dieser Reaktion nicht umgehen zu können, denn er sieht hilflos auf sie herab. Auf das Mädchen, das all seinen mühevoll anerzogenen Stolz hinunterschluckt und offen seine Ängste gesteht. Als Einzige von uns allen. Sie weint.


    


    * * *


    


    Während wir sprechen, bebt der Boden immer stärker. Die Zeit drängt und wir kommen noch immer zu keiner Lösung. Wir wollen uns auf keinen unnötigen Kampf einlassen, doch es wird schwer werden, den Moment zu erkennen, von dem an er unausweichlich wird. Anjáli setzt sich dafür ein, sofort den Tempel anzugreifen, doch Andy und Annikki wollen jeder möglichen Konfrontation aus dem Weg gehen.


    „Wir wissen nicht, was uns da drinnen erwartet“, sagte er, „wenn wir das Tor erst geöffnet haben, gibt es kein Zurück mehr. Dann stehen uns wahrscheinlich Hunderte von Vampiren gegenüber, die um ihr Leben kämpfen müssen. Unsere Energie sollte zuerst den Einhörnern gelten; dafür werden wir alle Zeit brauchen, die wir haben. Und vielleicht begegnen wir auch in der Stadt schon genügend Vampiren.“


    Die Amazone sah es nicht ein, aber sie nickte, weil sie wusste, dass Rawhide es so wollte. Und vielleicht dachte sie auch, es wäre besser für uns, wenn wir nicht kämpfen müssten. Wir haben schließlich nicht ihre Ausbildung und ihre Erfahrung. Womöglich werden nicht alle von uns einen harten Kampf überstehen. Ich habe Angst.


    Schließlich einigen wir uns darauf, vorerst weiter nach den Einhörnern zu suchen, während Rawhide versuchen wird, den Ausbruch des Vulkans noch weiter hinauszuzögern.


    „Wahrscheinlich werden sie die Einhörner etwas außerhalb verstecken, in einem unscheinbaren Loch, wo es schwer ist, sie zu finden“, sagt er noch. „Dort habt ihr schließlich auch das andere gefunden.“ Dann verschwindet er mit seinem Drachen und wir teilen uns auf.


    Annikki und Anjáli gehen in die nördliche Richtung, von der wir bisher am wenigsten sahen; Robin sucht mit Brendan den westlichen Teil des Kraters ab. Dina bleibt bei Sói und den Tieren, um sich auszuruhen, und ich gehe mit Andy nach Osten. Die Stadt liegt ruhig im Nachmittagslicht vor uns; nur ein paar Risse und eingestürzte Wände zeugen von den Beben, die immer wieder wie Wellen den Berg durchlaufen.


    Wieder öffnen wir Türen und spähen durch Fenster in das Innere von Häusern – vor allem derer, die wie Ställe aussehen –, aber wir finden keine Spur. Mir kommt der Gedanke, dass Dina womöglich mehr Erfolg hätte als wir, da sie im Herzen mit Fortuna verbunden ist. Vielleicht könnte sie mit ihr Kontakt aufnehmen und sich führen lassen. Ich frage Andy, was er davon hält, auch wenn ich weiß, dass uns diese Idee im Moment nicht viel nützt.


    „Ich weiß nicht, ob sie es könnte“, antwortet er. „Wenn es einer von uns kann, dann wohl sie. Aber ich glaube, es ist besser, wenn sie sich erstmal ausruht. Sie hat uns sehr geholfen, aber sie sollte ihre Kräfte sparen. Dann müssen wir weniger Angst haben, dass sie uns vor Erschöpfung umfällt. Wer weiß, was uns heute noch alles erwartet …“


    Ich schaudere bei dem Gedanken an die Schar von Vampiren, die im Tempel nur darauf lauert, herauszukommen und uns loszuwerden. Unsere einzige Hoffnung bleibt, die Einhörner schnell zu finden.


    


    * * *


    


    Aber wir finden sie nicht. Noch einige Stunden laufen wir durch die Straßen, untersuchen jeden Winkel und rufen, doch nirgends ist auch nur ein Hinweis zu sehen.


    Die ganze Zeit geht mir etwas durch den Kopf, das ich nicht verstehe: Die Frage nach dem fremden Einhorn. Während ich versuche, mit Andy Schritt zu halten, will ich von ihm wissen, was er darüber denkt, aber auch er kann sich darauf keinen Reim machen.


    „Ich dachte, dass wir die letzten Einhörner haben“, sage ich. „Deswegen ist das alles hier ja auch so wichtig, oder?“


    „Ich habe keine Ahnung, woher es kommt oder wohin es gehört. Wir müssten Destiny danach fragen oder vielleicht auch Annikki. Möglicherweise gibt es noch andere wie uns, die auch Einhörner haben und sie beschützen müssen …“


    „Das wäre schön, aber ich glaube es nicht. Destiny hätte es uns gesagt. Warum sollte sie es uns verschweigen?“


    „Wahrscheinlich hast du recht. Aber eine schöne Vorstellung wäre es. Eine ganze Armee von Kriegern auf Einhörnern, die für die Träume der Menschen kämpft!“


    Ich muss lächeln. „Träume wie diesen meinst du wohl!“


    Nach einer Weile nehmen wir wahr, wie sich der Himmel verfinstert. Erschrocken, dass die Sonne schon untergeht, blicke ich nach oben und sehe, dass sich eine riesige graue Wolke in das Licht schiebt und die Erde verdunkelt. Andy bleibt abrupt stehen und erwidert meinen besorgten Blick.


    „Was bedeutet das?“, frage ich. „Glaubst du, die Vampire können auch am Tag nach draußen?“


    Er ergreift meine Hand und zieht mich mit sich, zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind.


    „Gillian kannte Joice doch aus der Schule!“, sagt er im Laufen. „Wahrscheinlich sind sie sich das erste Mal tagsüber begegnet. Und wenn, dann nur bei trübem Wetter oder in einem Moment wie jetzt! Und erinnerst du dich an die Geschichte, die die Wirtin Timea erzählt hat? Den Angriff am helllichten Tag?“


    Er lässt mich nicht los, auch wenn er dafür langsamer gehen muss als er könnte. Ich stolpere hinter ihm her – immer schneller und schneller, bis wir unser Ziel erreichen.


    Unsere Augen suchen den Eingang der Pyramide. Vor ihrem Tor sehe ich Anjáli, Robin, Annikki und Brendan, die ihre Waffen gezogen haben und abwarten, was passiert. Auch wenn meine Lunge und meine Seite schmerzen, renne ich mit Andy die endlosen Treppen zu ihnen hinauf.


    Noch immer passiert nichts. Das Tor ist verschlossen. Wahrscheinlich dauert es eine Weile, bis die Kreaturen bemerken, dass sie nach draußen können. Und dann kommt es darauf an, ob sie sich trauen. Sie sind viele und sie sind schnell. Aber sicherlich sehen sie uns durch ihre Schießscharten und wissen, dass wir im Vorteil sind. Mit gezogenen Schwertern erwarten wir sie vor ihrer eigenen Tür.


    Vor Spannung zittere ich am ganzen Körper und versuche, meine Füße fester in den Boden zu stemmen und Shiraana in meinen Händen ruhig zu halten. Auch meine Freunde haben Schweiß auf der Stirn und umklammern ihre Waffen krampfhaft.


    Das Tor öffnet sich einen Spalt; heraustritt ein Vampir, der aussieht, als wäre er noch sehr jung. Wie die Bewohner des Dorfes hat er blondes Haar und trägt dieselbe arbeitstaugliche Kleidung. Er sieht aus wie ein normaler Mensch, doch sein Blick ist erfüllt von Hass.


    „Wir wollen, dass ihr hier verschwindet!“, sagt er, während er uns böse anfunkelt. „Dieser Tempel gehört uns, ihr habt hier nichts verloren!“


    Ich frage mich, warum er so allein vor uns steht und warum die Königin ihn schickt und nicht selbst herauskommt. Die geduckten Gestalten hinter den Türen, die es nicht einmal wagen, ins abgeschwächte Tageslicht zu treten und dieser junge, mutige Vampir, dessen Beine ebenso zittern wie meine – das alles kommt mir mehr als seltsam vor.


    Anjáli macht einen furchtlosen Schritt nach vorn, vor dem er ein kaum merkbares Stück zurückweicht. Aufmerksam beobachtet er, ob wir seine Reaktion wahrnehmen und wahrscheinlich glaubt er, dass wir es nicht tun.


    „Wir wollen, dass ihr verschwindet!“, entgegnet sie in demselben entschlossenen Tonfall, der keinen Widerspruch erlaubt. „Ihr habt diese Stadt den Magiern gestohlen. Wenn ihr sie nicht freigebt, werden wir sie uns gewaltsam holen!“


    „Ihr seid nicht in der Position für Drohungen. Ihr werdet uns niemals von hier vertreiben können. Unsere Zahl übersteigt die eure um ein Vielfaches und die Magie ist auf unserer Seite.“


    „Die Magie ist auf niemandes Seite“, antwortet sie, „ihr könnt sie für eure Zwecke missbrauchen, doch nur wer genug Macht besitzt, kann sie kontrollieren.“


    „Meint ihr damit diese graue Figur auf unserem Dach – mit dieser Echse?“


    Anjális Hände ballen sich zu Fäusten und der Hass in ihr wird stärker und lässt sie die Beherrschung verlieren. Sie beschimpft ihn mit Worten ihrer Muttersprache und legt ihm instinktiv ihren Säbel an den Hals, sodass die scharfe Klinge in seine weiße Haut schneidet. Seit sie ihre Waffe in der Hand hält, scheint sie sie fast lieber zu gebrauchen als ihre Zunge.


    Aber der Vampir lacht sie aus. „Ihr seid schwächer als ihr glaubt. Vielleicht kann ich gegen euch nichts ausrichten, weil ihr euch mir zu sechst stellt. Aber meine Königin wird mich rächen, das kann ich euch schwören. Sie wird über euch kommen wie ein Sturm, der euch von dieser Erde fegt!“


    Als er ausgesprochen hat, zieht Anjáli ihre Waffe mit einem Hieb glatt durch seinen Hals und trennt ihm den Kopf ab. Das wenige Blut, das er in seinem Körper hatte, läuft an ihrer Klinge hinab.


    „Einer weniger.“


    Wir starren sie mit offenen Mündern an. Sie ist eine Söldnerin, rede ich mir ein, sie ist daran gewöhnt. Und doch muss ich schlucken, als ich den enthaupteten Vampir vor mir auf dem Boden sehe. Niemand sagt etwas.


    „Lasst uns reingehen und ihrem Treiben ein Ende setzen!“, fordert die Amazone uns auf und stößt mit dem Fuß den toten Körper beiseite.


    „Warten wir lieber, bis sie rauskommen“, meint Annikki mit derselben Kälte in der Stimme wie Anjáli.


    Ganz allmählich wird mir bewusst, dass es nun beginnt, ernst zu werden. In aller Eile nimmt Andy eine Formierung vor, bei der er Robin und sich selbst in die Mitte neben Annikki und Anjáli und mich und Brendan nach außen an die Flanken stellt, sodass wir alle einen Halbkreis um das Portal bilden. Wir erwarten die Vampire keinen Moment zu früh, schon kommen sie mit lautem Geschrei nach draußen gesprungen und stürzen sich auf uns, zuerst vereinzelt, dann als kleine Gruppe. Mir bleibt keine Zeit, um nachzudenken. In ihrem Zorn laufen viele von ihnen blind in unsere Klingen und wir können unseren Vorteil nutzen. Die, die uns attackieren, bewegen sich schnell, aber sie sind ungeschickt und tragen keine Waffen. Der Anschein, dass sie das Kämpfen nicht gewöhnt sind, lässt mich sicherer werden und ich erinnere mich langsam an das, was Anjáli mir beibrachte. Ich versuche, das Schwert konzentriert zu führen und ohne in Panik auszubrechen, auch wenn ich dabei längst nicht so gewandt bin wie sie.


    Mir kommt der Gedanke, dass Dina uns mit ihrem Bogen eine große Hilfe wäre, aber ich weiß nicht, wie ich nach ihr rufen kann. Als ich ein paar kurze Worte mit Andy wechsle, versichert er mir, dass sie den Lärm nicht überhören wird.


    „Wir müssen nur aufpassen, dass keiner bis zu ihnen durchkommt!“, sagt er und schließt die Lücke zwischen uns. Seite an Seite stehe ich mit ihm oben auf der Pyramide und verteidige den Rücken der Amazone, die sich mit wildem Geschrei immer weiter nach vorn wagt, sodass Robin sie vor den Toren zurückhalten muss.


    Annikki kämpft mit Magie. Sie schwebt ein Stück über uns, wo sie alles überblicken und ungehindert ihre leuchtenden Bälle hinunterschicken kann. Die Vampire fallen in Scharen. Doch viele von ihnen stehen auch wieder auf.


    „Schlagt ihnen die Köpfe ab!“, befiehlt Anjáli und ohne nachzudenken gehorche ich und beginne, sie zu enthaupten, so wie sie es tut. Wahrscheinlich ist das die einzige Möglichkeit, sie vollends zu töten.


    Als sie etwas Raum hat, weil Robin sie mit seinem Leben verteidigt, stößt die Amazone zwischen den Zähnen einen Pfiff aus, der ihren Drachen rufen soll. Und tatsächlich erkenne ich schon einen Augenblick später das blaue Schuppenkleid von Yen am dunklen Himmel, dicht gefolgt von Clip und Snooze mit Sói und Dina.


    Mein Herz macht einen Sprung, als ich sehe, wie schnell sie sich nähern, doch gleichzeitig habe ich Angst um das Einhorn und die Pferde, die nun allein sind und hoffe, dass sie sie von oben im Auge behalten können. Als sie uns erreichen, fordert Andy mich auf, Clip zu reiten und ich weiß, dass er das tut, um mich in Sicherheit zu wissen. Robin nickt und hält den Drachen für mich fest. Ich stecke mein Schwert in die Scheide und ziehe mich in den Sattel. Dann ergreife ich die Zügel, um ihn zu beruhigen, und lasse ihn starten. Im Flug übergibt mir Dina meinen Bogen und ich bemerke, wie schwierig es ist, all das gleichzeitig zu koordinieren. Clip eiert aufgeregt hin und her, führt stürmische Schlenker nach oben und nach unten aus und setzt schließlich zu einem Looping an. Bei diesen Turbulenzen wird mir ganz flau im Magen und ich klammere mich an ihm fest.


    Von oben erkenne ich auch Scout, der auf dem flachen Dach des Tempels sitzt und den Vampiren eine Flamme ins Innere schickt, die den Nachschub bei lebendigem Leibe verbrennt. Dann ist für einen Augenblick Ruhe. Der Strom ebbt ab und das Tor schließt sich wieder. Erleichtert atme ich aus. Aber das war noch nicht alles.

  


  
    XXXII - Gillian


    „Ich soll was?“, frage ich ihn empört. „Wie kann sie so etwas von mir verlangen?“ Doch ich füge mich meinem Schicksal. Ein leiser Fluch kommt über meine Lippen, dann nehme ich Swift und Nicolae und mache mich auf den Weg.


    Als ich mich Lilith nähere, hat sie ein mildes Lächeln für mich übrig und weist mir den Weg. Ich folge dem Gang ins Innere der Pyramide, während sie mir erklärt, wohin ich gehen muss.


    „Wenn du am Ende des Flurs angekommen bist und vor der Wand stehst, kannst du versteckt in einer Statue einen Hebel auslösen. Das ist deine erste Prüfung. Danach gehst du immer weiter nach unten, dann wirst du sie schon finden.“


    Ich wende mich von ihr ab. Ich habe keine Lust, auch nur eine Minute länger als nötig mit ihr zu verbringen. Doch ich tue, was sie gesagt hat. Der Gang ist länger, als ich vermutet hatte; mehrmals folge ich einer Biegung und passiere Dutzende von offenen Türen, die zu den Kammern der Vampire führen. In jeder von ihnen stehen Särge, sonst sind sie spartanisch eingerichtet. Unser Raum liegt am Anfang des Flurs, weit entfernt von dem Gemach der Königin, wahrscheinlich weil sie mich nicht in ihrer Nähe haben wollte. Wenn sie Joice braucht, ruft sie ihn schon zu sich …


    Einen Moment folgt sie mir lautlos im Schein der Fackeln, die die nackten Wände zieren. Vielleicht will sie sehen, wie ich meine erste Hürde meistere. Aber realistischer scheint es mir, dass sie es kaum erwarten kann, mit Joice allein zu sein. Dieser Gedanke bohrt sich in mein Herz wie ein Pfahl, doch ich lege meine Hand auf den Kopf von Nicolae und versuche, mich zu beherrschen. Ich kann Joice nur glauben, dass er nicht so fühlt wie sie. Aber wahrscheinlich wird es ihn trotzdem verändern.


    Vor mir sehe ich die Wand und beeile mich, sie zu erreichen. Eigentlich habe ich keinen Grund dazu, aber es lenkt mich ab und hindert mich am Grübeln.


    Die Geheimtür macht ihrem Namen alle Ehre; ich sehe keine Fuge oder Ritze, die sie verrät. Links und rechts von ihr stehen zwei exotische Skulpturen, von denen eine den Hebel haben muss. Sie haben riesige Glubschaugen und eine breite, flache Schnauze wie ein Krokodil, das gegen eine Wand gelaufen ist. In den Klauen halten sie komische Gegenstände, die aussehen wie eine Urne und eine Schriftrolle. Ich versuche, daran zu ziehen, zu drehen und dagegen zu drücken, doch nichts passiert. Dann nehme ich mir die Figuren selbst vor. Sie sind halb so groß wie ich; ein Mensch wird sie kaum bewegen können, überlege ich und probiere die einzelnen Körperteile aus. Als ich bei den Armen keinen Erfolg habe, halte ich einen Moment inne und betrachte sie noch einmal aufmerksam. Mir fällt auf, dass der hässliche Kopf der einen Statue nicht ganz geradeaus blickt. Es fällt erstaunlich leicht, ihn geradezurücken, doch wahrscheinlich verdanke ich das meinen übermenschlichen Kräften. Kaum schauen beide Skulpturen wieder parallel den Gang hinunter, verschiebt sich hinter mir die Wand.


    „Das war einfach, Lilith“, sage ich zu mir selbst, denn die Königin hat sich längst zurückgezogen. „Du musst dich mehr anstrengen, sonst wird es langweilig.“


    Nicolaes Augen leuchten triumphierend.


    Der Gang setzt sich hinter der Wand beinahe unverändert fort, nur dass dort eine steile Treppe nach unten führt und die Wände nicht von Fackeln erhellt werden. Ich überlege, eine von ihnen mitzunehmen, doch wahrscheinlich würde Lilith es als Zeichen meiner Schwäche deuten und so gehe ich ins Dunkel. Hinter der Tür finde ich eine ähnliche Statue wie auf der anderen Seite, nur dass sie viel einfacher gestaltet ist – wie um an die andere zu erinnern. Von hier aus lässt sich der Durchgang über den gleichen Mechanismus wieder schließen. Lilith könnte stolz auf mich sein, rede ich mir ein. Wenn sie denn überhaupt will, dass ich ihre Aufgabe ausführe. Vielleicht wollte sie mich nur loswerden und verhindern, dass ich sie störe. Wahrscheinlich sogar.


    Ich mache mich daran, die Stufen hinabzusteigen, um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen. Mich umgibt völlige Finsternis, doch meine Vampiraugen gewöhnen sich schnell an die Dunkelheit und nehmen die Umrisse meiner Umgebung scharf wahr. Wenn es stimmt, was Lilith mir sagte, wird der Abstieg eine Weile dauern, denn ich muss in einen Raum, der noch unter der Pyramide liegt und in den Basalt hineingehauen wurde. Ich verliere also besser keine Zeit.

  


  
    XXXIII - Joice


    Ich folge Gillian in einigem Abstand bis zu Liliths Raum, in dem ich schon einmal war. Die Tür öffnet sich, kaum dass ich davor stehe und die Königin erwartet mich in ihrem edelsten Gewand. Ihr Kleid ist blutrot und tief und eng geschnitten. Mit ihrer verführerischen Stimme heißt sie mich willkommen und entzündet ein Feuer in der Schale, das die Tür verschließt und es uns warm und gemütlich macht. Tatsächlich glühen ihre Wangen rot und mir fällt auf, dass sie eben erst Blut getrunken haben muss.


    Ihre Augen glänzen feucht mit ihrem bernsteinfarbenen Blick, der mir erst golden erschien. Jetzt kommt er mir nur noch gelb und heimtückisch vor.


    Diesmal ist sie es, die mich zu sich auf den Baldachin zieht und ich folge ihrer Einladung.


    Langsam beginnt sie, mein Hemd aufzuknöpfen und berührt mit ihren gläsernen Fingernägeln meine Haut. Dabei spricht sie wie selbstverständlich mit mir.


    „Ihr habt es eilig“, bemerke ich belustigt, doch ich lasse es geschehen und sehe ihr zu.


    „Scheinbar weißt du nicht, was dich erwartet. Wenn du es wüsstest, würdest du den Moment herbeisehnen und könntest dich vor Verlangen kaum bremsen.“


    So wie du, füge ich in Gedanken hinzu und werde allmählich nervöser.


    „Du willst es doch noch?“, fragt sie und hält plötzlich inne. Diese Reaktion überrascht mich. Ich verunsichere sie, bemerke ich, aber ich bestätige sie schnell wieder.


    Ich frage mich einmal mehr, warum ich das tue, aber sie gibt mir selbst die Antwort darauf.


    „Du wirst jederzeit nach Belieben zwischen den Welten reisen können! Und ebenso deine kleine Freundin … Na ja, vielleicht wird sie dann ohnehin nicht mehr da sein.“


    Ich schlucke mein Misstrauen und meinen Ärger hinunter.


    „Was noch?“, frage ich sie fordernd und streiche mit den Fingerspitzen ihren Arm hinunter.


    „Du wirst überrascht sein, wie viel ich dir geben kann. Die Geheimnisse der Dämonen werden sich dir offenbaren. Erfahre selbst, wie es ist, ein wirklicher Vampir zu sein!“


    Sie wird immer gieriger, bebt vor Verlangen und Sehnsucht nach meinem Blut und ist kaum zu bändigen, als sie sich über mich beugt und mir das Hemd von der Schulter streift.


    Ich halte mich an unserer Idee fest – an dem Gedanken, der all dem einen Sinn verleiht. Wir werden jederzeit vor den Menschen fliehen oder sie verfolgen können, in beiden Welten, ganz ohne die Einhörner. In unserer Zeit ist das bitter nötig geworden, notwendiger noch als früher, als wir gejagt, geächtet und verbrannt wurden. Nun hetzen sie uns aus Sport, aus Hass und Rachsucht, nicht länger für den Glauben und ihre scheinheilige Kirche, die froh ist, wenn sie irgendjemanden opfern kann. Sie hassen uns und werden niemals loslassen.


    Lilith sieht mich mit einem sinnlichen Blick an, der ihre Gier verrät, die sie jeden Moment überwältigen kann. „Du wirst es lieben“, verspricht sie mir und küsst meinen nackten Hals.


    „Ich kann es kaum erwarten“, sage ich und fahre mit den Händen über ihr enges Kleid.


    Dann beißt sie mich. Ihre messerscharfen Zähne dringen zielgerichtet in meine Schlagader. Mir wird schwindelig und ich falle in einen seltsamen Rausch. Es ist anders als mit Gillian, die sich beim letzten Mal zurückgehalten hat, um mich nicht zu überrumpeln. Lilith fordert vom ersten Augenblick alles von mir, ohne Kompromisse.


    Wie gefällt dir das, fragt sie in meinem Kopf, während sie in lustvollen Zügen mein Blut trinkt. Meine Gedanken werden langsam, mein Gehör und mein Blick entfernen sich von der Welt. Ich kann nur noch fühlen. Nur noch spüren, wie das Leben in meinen Adern immer ruhiger wird. Schläfrig und taub versuche ich, ihr zu sagen, dass sie innehalten muss. Dass sie aufhören muss, bevor es vorbei ist. Aber ich habe keine Kraft.


    Sie hält mich mit einer Stärke fest, die mir unendlich erscheint und keine Regung zulässt. Sie will mich töten, denke ich benommen, sie muss aufhören! Ich versuche, mich selbst wachzurütteln. Ganz langsam werde ich mir des Gefühls in meinen Gliedmaßen bewusst und umklammere die Königin meinerseits und versuche, sie fortzuschieben. Sie lässt nicht los und ich registriere, dass ich mich mehr anstrengen muss.


    Mein Blutdruck sinkt immer weiter. Zwanghaft versuche ich, zu vollem Bewusstsein zu kommen, konzentriere mich auf ein Geräusch, ein Motiv … Ich sehe die Bilder an den Wänden, die grotesken Gestalten, die mir schon von Anfang an unheimlich waren. Nun versuche ich, meine ganze Emotion auf sie zu konzentrieren, um irgendeine Regung in mir hervorzurufen. Langsam werde ich panisch. Ich spüre, wie das Leben in mir versiegt und stoße einen verzweifelten Schrei aus. Doch nichts dringt nach außen.


    Ich denke an Gillian, die allein durch das Dunkel wandert. Sie ruft nach mir, fragt mich, was ich tue und wie es mir geht.


    Plötzlich bin ich wieder da. Ich merke es daran, dass die Geräusche in meinen Ohren lauter werden, als mein Herzschlag leiser wird. Draußen murmeln Stimmen, die ich nicht zuordnen kann und Lilith seufzt glücklich in mein Ohr. Sie ist satt. Genüsslich schließt sie die Augen, aber ich stoße sie fort, noch bevor sie befriedigt von mir ablassen kann. Einen Moment sieht sie mich empört an, doch dann lächelt sie, selig und unfähig, etwas anderes zu tun.


    „Du hast das tatsächlich noch nicht oft getan, nicht wahr? Ich sehe, dass diese Situation dich überfordert!“


    Ich werde es zu Ende führen, denke ich, dir werde ich es zeigen.


    Dann tu's, ermuntert sie mich und bietet mir ihr Handgelenkt.


    „Nein“, sage ich, „ich will deinen Hals.“


    Ehe sie sich vorbereiten kann, habe ich meine Fangzähne bereits in ihr Fleisch geschlagen. Bei aller Geschwindigkeit, die ich aufbringen kann, bin ich immer noch langsamer, als ich es in normalem Zustand wäre, doch trotzdem überrasche ich sie und sie versucht erschrocken, sich mir zu entziehen.


    Diesmal beginne ich, in ihrem Kopf zu sprechen, um sie abzulenken und zu beruhigen. Wie hat dir das gefallen?, frage ich. Jetzt bin ich dran!


    Langsam wird sie ruhiger und beginnt, sich zu entspannen, auch wenn sie dabei ihre Leidenschaft nicht zügelt. Leise seufzend windet sie sich über mir und ich ziehe sie noch näher zu mir herab. Ihr Blut ist dick und dunkel und schmeckt süß wie schlechter Wein, doch genauso berauscht es mich. Ich fühle, wie neue Stärke in meinen Adern pulsiert und ergreife ihren Körper fester. Ich habe nicht vor, sie so schnell wieder fortzulassen.


    Mir wird heiß, als das Blut mir in den Kopf und in die Glieder steigt. Ich spüre jede Faser meines Körpers, jedes einzelne Haar auf meiner Haut. Draußen vor der Tür sind noch immer die Stimmen, doch jetzt werden sie deutlicher und ich kann sie differenzieren. Jede einzelne von ihnen höre ich heraus und jedes Wort, das sie spricht.


    Unter dem Baldachin, zwischen den Ritzen der Steine im Boden, nehme ich das Ungeziefer wahr – Asseln und Tausendfüßer – ich merke, dass sie dort sind und wie sie sich in ihrem kalten, feuchten Reich bewegen; ich sehe sie vor meinem geistigen Auge. Das also sind die Geheimnisse der Dämonen? Meine Sinne waren ohnehin schärfer als die der Menschen, aber jetzt …


    Lilith beginnt, sich von mir fortzuwinden. Wahrscheinlich würde sie mich mit ihrem verführerischsten Blick davon überzeugen, sie freizugeben, doch ich kann ihre Augen nicht sehen. Und ich lasse sie nicht gehen. Auch sie fühlt jetzt, wie das Leben aus ihr weicht, doch ihre schwindende Wahrnehmung und ihre Leidenschaft berauschen sie und machen sie blind für alles andere.


    Ich lasse mir viel Zeit mit ihr. Meine wachsende Kraft erlaubt ihr nicht mehr, sich gegen mich zu wehren. Sie wusste schon vorher, dass ich stärker war als all ihre Vampire – in manchen Dingen vielleicht stärker als sie. Aber nun hat sie mir gegeben, was mir mehr als übermenschliche Macht verleiht: Macht über sie selbst. Und für diesen Fehler wird sie bezahlen. Ich überwältige sie.


    Als sie immer mehr Blut verliert – so viel, dass ein Mensch längst verblutet wäre – beginnt sie, allmählich zu registrieren, dass sie sich wehren muss. Doch sie ist nicht in der Lage dazu.


    Träge und unkoordiniert bewegen sich ihre Hände, die mich fortzuschieben versuchen. Manchmal dreht sie sich langsam von mir weg, unentschlossen, ob sie bleiben oder flüchten soll. Sie ist gefangen in Trance und genießt den Augenblick, so lange sie kann. Auch wenn sie dabei stirbt.


    Eine Flut von Eindrücken und Gedanken stürmt auf sie ein: Bilder, Töne, Emotionen. Es ist, als wäre sie unter Drogen, ein wunderschönes Gefühl unendlicher Zufriedenheit, von Harmonie und Glück. Sie verliert sich darin und glückselig wie sie ist, lässt sie mich nicht los und will, dass ich bei ihr bleibe. Vielleicht ist das der schönste Moment ihres Lebens.


    Ich höre nicht auf und nehme ihr auch den letzten Tropfen ihres kostbaren Blutes. Es ist so viel, dass die Hälfte mein Kinn oder ihren Hals hinabläuft.


    Irgendwann spüre ich ihren Puls nicht mehr. Kraftlos wie eine leere Hülle sinkt sie in meinen Schoß. Ihre entweichende Seele stößt einen letzten, leisen Seufzer aus, den ich mir vielleicht nur einbilde. Dann ist sie fort.


    Ich gehe zu der Schale mit Wasser, die vor einem Spiegel steht. Ein Spiegel, der mir nichts nützt, erinnere ich mich. Sorgfältig wasche ich das Blut von meiner Brust und von meinen Lippen. Dann schließe ich das Hemd langsam und lösche das Feuer. Dunkelheit umgibt mich, als ich darauf warte, dass sich die Tür öffnet. Die Gestalten davor sollten ihre Gebete sprechen.

  


  
    XXXIV - Piper


    Mit dem Sonnenuntergang kehrt auch die düstere Atmosphäre zurück. Die Nacht verschluckt den Tempel Stück für Stück, während die Sonne hinter den Horizont fällt.


    „Wenn es dunkel ist, werden sie rauskommen!“, ruft mir Dina über Sói und Snooze hinweg zu.


    Unbeholfen lass ich Clip wenden und in allmählich größer werdenden Bahnen umkreisen wir die Spitze der Pyramide. Auf ihrem Dach kniet Rawhide – Arme und Beine am Boden, als würde er versuchen, die Kraft der Natur mit seinen Händen in die Erde zurückzupressen.


    Dina muss wahnsinnig begeistert von ihm sein, wie er all seine Magie dafür aufwendet – ja sogar sein Leben dafür riskiert – diesen Menschen in dem Dorf und uns zu helfen.


    Als ich an ihm vorbeifliege, dreht sein Drache den Kopf. Er scheint auf ein Zeichen seines Meisters zu warten. Dann breitet er seine Flügel aus und folgt mir.


    Vor dem Tor landet er neben dem Drachen von Anjáli, die es vorzieht, an seiner Seite und nicht von seinem Rücken aus zu kämpfen. Auf diese Weise kann sie uns besser helfen und das haben wir wahrscheinlich bitter nötig.


    Das steinerne Tor bleibt noch immer verschlossen. Aus dem Inneren der Ruine dringt ein tiefes, trauriges Heulen. Das sind die Werwölfe, denke ich, vielleicht werden sie sie gleich rauslassen. Doch nichts passiert.


    Andy winkt mich herunter und kommt auf mich zu, als ich Clip vor ihm lande.


    „Wie lange hält er es noch aus?“, fragt er.


    „Rawhide? Es sieht aus, als könnte er den Zauber unter Kontrolle halten. Der Berg hat sich etwas beruhigt. Wie lange er das schafft, weiß ich aber nicht.“


    „Ich möchte, dass du hier weggehst. Wenn du dich unsichtbar machst, kannst du weiter nach Fortuna und Nube suchen. Ich habe einen Verdacht, wo sie sie verstecken.“


    „Tatsächlich? Aber wieso …“


    „Sie sind hier, direkt in der Pyramide. Vielleicht darunter, ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, dass es unten noch einen Eingang gibt, zu einer Halle, in die sie sich notfalls zurückziehen können und die ihnen einen Weg nach draußen ermöglicht.“ Er sieht mich ernst an. „Du musst vorsichtig sein, Piper. Aber wenn du unsichtbar bist, kannst du nachschauen und bist sicher.“


    „Aber ich will nicht gehen!“


    „Es ist sicherer für dich. Bitte, tu’s für mich! Tu es für uns alle.“


    Ich sehe ein, dass er recht hat und nicke. In mir glimmt eine feurige Hoffnung, die ich noch nicht entfachen will. Möglicherweise finde ich sie tatsächlich dort und dann hat alles ein schnelles Ende.


    „Also gut, ich werde gehen.“


    „Dein Bogen wird uns fehlen, aber ich denke, wir können es bewältigen.“


    Hinter ihm höre ich wieder das Heulen. Meine Erscheinung verschwindet bereits. Bevor ich ihn verlasse, hauche ich Andy einen unsichtbaren Kuss auf die Lippen – etwas, das ich schon immer tun wollte. Er lächelt liebevoll. Dann steige ich die Stufen hinunter.


    Mir fällt es nicht leicht, meine Freunde zurückzulassen. Aber ich tue es für Andy, für uns alle.


    Die Treppe hinabzusteigen ist beinahe ebenso anstrengend wie hinaufzukommen, stelle ich fest, als mein Fuß endlich den steinernen Boden berührt. Aber ich laufe sofort weiter. Wenn Andys Vermutung stimmt, werden wir bald von hier fortkönnen. Wir hätten dann einen Teil unseres Plans geschafft; die Einhörner wären in Sicherheit und der Rest würde uns wahrscheinlich schneller gelingen. Aus Vorfreude springe ich fast – endlich ist das Schicksal auf unserer Seite! Ich laufe noch schneller.


    Einen kurzen Moment bin ich enttäuscht, als ich nicht sofort sehe, was Andy meinte, als er von einem Eingang sprach. Ich laufe einmal um die Pyramide herum, doch nichts dergleichen ist zu erkennen. Erschöpft bleibe ich stehen und atme aus.


    Dann nehme ich mir noch einmal mehr Zeit und umrunde das Gebäude langsamer und aufmerksamer. Natürlich ist die Tür, wenn es sie gibt, nicht auf den ersten Blick zu sehen, denn sonst hätten wir sie vorhin bei unserer Suche längst gefunden.


    Als ich den Tempel halb umrundet habe und vor seiner Rückseite stehe, fällt mir endlich der kleine Spalt auf: Eine unregelmäßige Furche, die sich wie die anderen tiefen Spalten in das Bild des Mauerwerks eingliedert, wohl um dem Tempel Stabilität, Kunstfertigkeit oder ein besonders majestätisches und mächtiges Aussehen zu verleihen. Doch diese Spalte hier, die sich am Rand und nicht einmal in der Mitte der Wand befindet, unterscheidet sich von den anderen. Sie sieht nicht tiefer aus oder breiter, lediglich ein wenig … seltsamer. Sie wirft einen anderen Schatten. In der Dunkelheit ist das für mich schwer zu erkennen und ich muss mich genau konzentrieren, um eine Abweichung zu den anderen zu bemerken, aber als ich mich vorsichtig nähere, habe ich keine Zweifel mehr.


    Es sieht aus, als würde in der Tiefe der Nische ein Gang abzweigen – und tatsächlich: Als ich mich weiter in das schwarze Gestein wage, offenbart sich mir ein Eingang, so gespenstisch und mysteriös wie das Portal zu den Ewigen Welten. Er taucht plötzlich auf und obwohl er sich in die Schwärze fügt wie ein Tropfen Wasser ins Meer, erscheinen mir seine Umrisse klar und deutlich, doch nur, wenn ich direkt davor und nicht zu weit davon entfernt stehe.


    „Was ist das nur für ein Teufelswerk?“


    Ich muss an den Nebel im Turm von Dracgstadt denken, an das seltsame Schiff, mit dem wir gefahren sind und schließlich an das Tor zwischen den Welten und den Hippocampus, der es bewacht. Dinge, die ich nicht sofort verstanden habe und vielleicht nie verstehen werde. Aber sie alle sind ein Teil meiner Erfahrungen und meines Lebens geworden. Wahrscheinlich sollte ich mich gar nicht erst damit auseinandersetzen, wie das hier funktioniert, sondern einfach akzeptieren, dass es da ist und ich es nutzen kann.


    Leise betrete ich das Innere der Pyramide. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe – vielleicht einen Empfang in einer Halle gefüllt mit Vampiren, so wie Dina sie mir beschrieb und wie wir sie oben im Tempel wahrscheinlich noch kennen lernen werden. Aber hier unten bleibt er aus.


    Als ich weitergehe, wundere ich mich über den schmalen Gang, dessen Ende ich nicht ausmachen kann. Die Wände sind so kahl und nackt wie der Rest der Stadt und Boden und Decke verlaufen in einer so engen Parallele, dass ich gerade so aufrecht gehen kann. Sicherheitshalber ziehe ich den Kopf ein wenig ein.


    Es ist dunkel und ich erwäge, meine Hände an den Stein zu legen, um mich vorwärtstasten zu können. Aber ich habe zu viel Angst in etwas zu greifen, das mich erschrocken schreien lassen würde. Ich muss um jeden Preis ruhig sein, um meinen Vorteil zu wahren. Doch ich kann im Dunkel nicht so gut sehen wie die Vampire oder die Werwölfe, die Nachttiere sind, und ich will nicht riskieren, gegen den Felsen zu laufen und dabei ein Geräusch zu verursachen oder mir eine Beule zu holen. Also strecke ich meinen Arm ganz langsam und konzentriert aus und lege die andere Hand vorsichtshalber auf meinen Mund. In meinem Kopf habe ich Fantasien von Spinnen und Tausendfüßern, die die feuchten Wände besiedeln und ich halte in der Bewegung inne. Gleichzeitig kommt mir der Gedanke, dass ich hier in diesem Gang nicht allein sein könnte. Schließlich würde ich das nicht merken; ich sehe ja nicht einmal die Hand vor Augen. Ich lausche angestrengt, doch ich höre nichts. In mir kommt leise Panik auf.


    „Also gut, Piper“, flüstere ich schließlich – ein Kompromiss, der mir Mut machen soll, ohne mich zu verraten. Wahrscheinlich völliger Schwachsinn, aber besser verrückt sein als feige … „Du wirst jetzt alles um dich herum vergessen und dich auf deine Aufgabe konzentrieren!“


    Entschlossen strecke ich in einer schnellen Bewegung meine Hand aus und zucke kurz zusammen, doch das ist das Einzige, was geschieht. Die Wand ist weder kalt noch feucht, sondern von einer angenehmen Wärme durchzogen, bei der sich wahrscheinlich kein Krabbeltier mehr wohlfühlt, außer vielleicht die eine oder andere Eidechse … Ich bemühe mich, nicht mehr daran zu denken.


    Durch die Mauer mit neuem Halt versehen, taste ich mich weiter voran. Ich werde sogar mutiger und versuche, die Decke zu erreichen, was mir nur mit meinen Fingerspitzen gelingt. Umso besser, denke ich und richte mich auf.


    Nun komme ich schneller vorwärts. Meine Füße gewöhnen sich an den glatten, abschüssigen Boden und meine Armbewegungen werden immer ausgreifender und ziehen mich weiter.


    Als ich einige Minuten gelaufen bin, kommt mir der Gang immer weniger unheimlich vor und in mir gewinnt erneut die Aufregung Überhand.


    Plötzlich bewegt sich der Boden unter mir. Die Pyramide schüttelt sich wie der ganze Berg und ich verliere das Gleichgewicht und gehe in die Knie. Neben mir rieseln Staub und winzige Bruchstücke herab, hinter mir bricht ein Stein aus der Decke.


    Einen Moment bin ich dankbar, nicht verletzt worden zu sein. Dann befällt mich die Sorge, der Tempel könnte einstürzen, um mir den Rückweg zu verwehren. Ein Grund mehr, mich zu beeilen!


    Es folgen weitere warnende Beben und durch die Dunkelheit und den grollenden Boden unter mir komme ich nur langsam voran. Nach endlosen Schritten sehe ich mich einer schmalen Öffnung gegenüber, die in einen weiten Raum führt. Ich schleiche mich heran, um einen Blick hineinzuwerfen. Endlich gibt es auch etwas mehr Licht.


    Im schwachen Schein einer Fackel an der Wand erkenne ich die Umrisse der beiden Einhörner. Mein Herz macht einen Freudensprung, doch ich bleibe ganz ruhig. Ich bin unsichtbar, erinnere ich mich; wenn ich leise bin, kann ich mich unbemerkt hineinschleichen, um mich genauer umzusehen.


    Da ich es hier wahrscheinlich tatsächlich mit einem Vampir oder jemand anderem zu tun haben werde, ziehe ich vorsichtshalber meine Schuhe aus. Ich muss jedes Geräusch vermeiden, wenn ich es kann und sie werden ihr wertvolles Gut nicht unbewacht lassen, auch wenn ich bisher weder weiß, worin dieser Wert besteht, noch wer oder was mich bei den Einhörnern erwartet. Ich rechne mit allem.


    Die Schuhe in der Hand, setze ich langsam einen Fuß vor den anderen, immer darauf bedacht, den Boden und gleichzeitig meine Umgebung im Blick zu behalten.


    Ich nähere mich einem Einhorn von der Seite und aus seinen treuen, ruhigen Augen schließe ich, dass es Fortuna sein muss. Ich würde gern leise mit ihr reden, um ihr zu zeigen, dass ich da bin und sie nicht zu erschrecken, aber ich fürchte noch immer, nicht allein zu sein. Der Raum ist eine große Halle mit hoher Decke und vielen dunklen Ecken, in denen sich leicht ein Vampir oder ein Werwolf verbergen könnte – vielleicht sogar beides.


    Ich überlege fieberhaft, was ich tun soll; ich kann die Einhörner nicht einfach nehmen und nach draußen führen. Von hier aus sehe ich nicht einmal, wie sie angebunden sind; vielleicht tragen sie schwere Ketten, die ich nicht durchtrennen kann und die laut rasseln würden, wenn ich sie berühre. Dann würde ich mich sofort verraten. Andererseits will ich einem Kampf natürlich aus dem Weg gehen. Mit mehreren Vampiren könnte ich es niemals aufnehmen. Andy würde es sicher am vernünftigsten finden, wenn ich zurückgehen und ihn und vielleicht die anderen holen würde. Dann könnten sie mir helfen und es wäre einfacher. Aber sie haben genug zu tun, es ist an der Zeit, dass ich ihnen helfe. Ich muss es allein schaffen.


    Ich mache einen weiten Bogen um die Fackel, um meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Einhörner stehen von mir abgewandt und starren die Mauer an.


    Als ich sie eine Weile beobachte, erkenne ich, dass sie durch keinen Strick und keinen Zügel gehalten werden oder gefesselt sind. Sie stehen scheinbar völlig frei im Raum.


    „Also wieder das eiserne Zaumzeug“, flüstere ich lautlos. Das ist sie, die Macht der Vampire. Und die Kraft, mit der sie die magischen Wesen unterwarfen und sie zwangen, mit ihnen zu gehen und sie zu tragen. Ich konnte mir bisher nicht vorstellen, wie sie sie entführt haben und weshalb sie ihnen folgten. Doch als ich sie nun an der Wand stehen sehe, den Kopf in einer zwanghaften Haltung zum Boden gesenkt wie das fremde Einhorn in der Stadt, wird mir ihre Stärke erneut bewusst. Die Einhörner werden wie von unsichtbaren Bändern gehalten, die so hart und so wenig elastisch sind wie Stahl. Sie lassen ihnen keinerlei Bewegungsspielraum.


    Fortuna, Dinas Einhorn, sieht verkrampft und geschwächt aus, ihr Hinterbein zittert, als sie es zu entlasten versucht. Nube, die einst Gillian gehörte, sieht in keiner Weise besser aus, doch scheint sie diese Bürde besser zu ertragen und sich anderweitig zu helfen. Weil sie ihren Kopf nicht drehen kann, bewegt sie ununterbrochen ihre Augen und ihre Ohren und lauscht aufmerksam in alle Richtungen.


    Ich will ihnen sagen, dass ich da bin und ihnen ein wenig die Angst nehmen, doch ich muss zuerst sicher sein, dass sie mich an niemanden verraten können.


    In den Ecken des Raumes sehe ich noch immer nichts und so schleiche ich weiter bis zur Wand, wo ich mich vorwärtstaste wie vorhin in dem Gang.


    Als ich ein paar Schritte getan habe, bleibe ich wieder stehen, um zu lauschen, doch noch immer höre ich keinen Ton. Trotzdem fühle ich mich nicht sicherer; die ganze Zeit über lastet eine Aufmerksamkeit auf mir wie ein Augenpaar, das mich aus der Dunkelheit beobachtet.


    Nube schlägt mit dem Schweif. In der Stille kommt es mir vor wie ein Peitschenhieb und ich fahre erschrocken zusammen. Mein Herz schlägt laut hörbar gegen meine Brust. Ich versuche, mich wieder zu beruhigen – ich muss mich konzentrieren!


    Ich denke an Luna, sehe sie durch die Prärie galoppieren. Ihre Hufe wirbeln Staubwolken auf und der Wind weht durch ihre Mähne. Ihr Blick ist entschlossen und sie kommt zu mir. Du kannst es, Piper, sagt sie, rette sie! Ich bin bei dir.


    Vorsichtig nehme ich mit den Einhörnern Kontakt auf. Ich sende ihnen meine Gedanken und hoffe, dass sie mir antworten. Ich bin bei euch, sage ich zu ihnen, genau wie Luna. Ich helfe euch. Sagt mir, wer euch bewacht! Wie kann ich euch befreien?


    Es ist totenstill geworden in der Halle. Ich höre kein Keuchen mehr und kein angestrengtes Atmen. Es ist, als hätten die Einhörner die Luft angehalten, um zu lauschen. Das Einzige, was ich höre, ist mein eigener Herzschlag.


    Dann antworten sie mir. Es ist eine panische, rufende Antwort, die um Hilfe fleht und mich gleichzeitig warnt, als hätte ich Schlimmes zu befürchten.


    Hilf uns!, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Rette uns!, die andere. Du musst das eiserne Zaumzeug brechen. Es ist ihr Wille.


    Wessen Wille?


    Insgeheim hoffe ich, dass sie nicht von Lilith sprechen, denn sie ist von hier unten nicht zu erreichen und es würde mir leid tun, die beiden allein zu lassen. Dass ich gegen die Königin niemals ankommen würde, kommt mir erst danach in den Sinn.


    Sie ist hier, in diesem Raum. Du darfst dich nicht verraten. Töte sie!


    Erschrocken sehe ich mich um. Die Einhörner stehen ruhig da, doch die Stimmung erscheint mir angespannter denn je.


    Dann sehe ich sie vor mir. Als ich mich sorgfältig umblicke und angestrengt versuche, in der Dunkelheit etwas zu sehen, drehe ich mich geradewegs in die Arme von Gillian, die nur wenige Schritte entfernt von mir steht. Entsetzt starre ich sie an. Auch wenn sie mich nicht sehen kann, kommt es mir vor, als würde sie geradewegs in meine Augen blicken.


    „Piper, was tust du denn hier? Solltest du nicht bei deinen Freunden sein?“


    Ich stolpere einen Schritt zurück, als sie die Hand nach mir ausstreckt. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht weiß, wo genau ich bin, das ist mein einziger Vorteil.


    „Und was machst du?“, frage ich sie. „Bewachst du die Einhörner wie ein Hund? Für deine Vampirkönigin?“


    Das Wort Vampir kommt mir schwer über die Lippen, denn ich sehe in ihr noch immer etwas von meiner besten Freundin. Und genau da liegt das Problem. Ich habe wahrscheinlich alles erwartet, nur nicht sie.


    Neben ihr steht der Border Collie Swift, der zu einem geifernden Zombie geworden ist und daneben … Ich erschrecke, als ich sehe, was sie getan hat – und erkenne, wozu sie fähig ist.


    „Du bist ein Monster“, kommt über meine Lippen und ich schließe sie sofort, um ihr nicht noch mehr Angriffslust zu machen. Aber ich kann mein Entsetzen nicht unterdrücken. „Was hast du getan?“


    „Zeig‘ dich!“, verlangt sie. „Ich weiß ohnehin, wo du bist, deine Gedanken verraten dich. Also spare deine Kräfte.“


    Ich bin einen Moment verunsichert und beschließe, zu testen, was sie behauptet. Ich mache ein paar Schritte von ihr weg und schlage dann eine andere Richtung ein. Mit zusammengekniffenen Augen versucht sie, mir zu folgen. Der Hund sucht meine Fährte am Boden, das Kind scheint nicht zu verstehen, was geschieht.


    „Wir werden dir kein Haar krümmen.“ In ihrer Stimme liegt eine Kälte, die ich noch nie bei einem Menschen gehört habe. Nicht einmal bei Danny.


    „Wer soll mir das garantieren? Du?“


    „Ich gebe dir mein Wort – als Freundin.“


    Falsche Schlange, denke ich. Auf keinen Fall werde ich mich ihr zeigen. Es mag mich all meine Kräfte kosten, aber es ist mein einziger Vorteil gegen ihre übernatürliche Macht.


    „Wahrscheinlich wirst du mir die Einhörner auch bereitwillig ausliefern?“, frage ich ironisch.


    „Nein, die kannst du leider nicht bekommen“, bedauert sie. „Ich dachte eher daran, mich ein wenig mit dir zu unterhalten …“


    Hör auf, Gift zu spucken, Gillian, denke ich und umfasse langsam das Heft meines Schwerts. Ich muss die Schuhe in meiner Hand loswerden, aber wenn ich sie ablege, wird sie sie sehen. Anziehen kann ich sie aber auch nicht, dann hört sie vielleicht meine Schritte. Während ich mich weiter gleichmäßig bewege, um meine Position undefinierbar zu halten, verwickle ich sie in ein Gespräch.


    „Also gut. Unterhalten wir uns.“ Diese plötzliche Einwilligung scheint sie zu überraschen. „Warum braucht ihr die Einhörner?“, will ich wissen und lasse ihr keine Zeit zum Nachdenken. „Ist es, weil ihr die Menschen kontrollieren wollt? Oder habt ihr sie nur gestohlen, um sie eurer Königin zu bringen und bei ihr gut dazustehen?“


    Sie schnaubt verächtlich. „Wenn du wüsstest!“ Ihr Mienenspiel gibt mir einige Rätsel auf. Ich habe keine Ahnung, was vorgefallen ist und das macht es mir noch schwerer, zu begreifen, warum sie das tut.


    „Wieso seid ihr hergekommen? Um das Ansehen eurer Königin zu genießen und in ihrem Volk zu leben? Das kann ich mir nicht vorstellen!“ Ich bewege mich in den Pausen zwischen den Sätzen, um sie mit meiner plötzlich auftauchenden Stimme zu verwirren und um die Richtung, in die ich will, geheim zu halten. Als sie mir antwortet, laufe ich flink hinüber zu den Einhörnern.


    „Oh nein. Es ist viel besser als das“, ruft sie lachend. „Aber du wirst ohnehin niemals verstehen, was es bedeutet, ein Vampir zu sein!“


    „Wahrscheinlich nicht“, sage ich und sie dreht den Kopf, als sie mich hört. Ärgerlich wechselt sie erneut die Richtung und nähert sich mir. „Aber die Frage ist, ob ich das überhaupt will!“


    Mit einem weiten Bogen werfe ich die Schuhe gegen die Wand hinter ihr. Aufgeschreckt durch das Geräusch und das Auftauchen der herabfallenden Gegenstände, dreht sie sich um und ich springe von hinten mit dem Schwert auf sie zu. Ich steche sie tief in die Rippen, aber sie zuckt nur einen Moment und holt dann zum Gegenschlag aus. Wütend greift sie nach ihrer Waffe, einer Sichel, die sie an ihrem Gürtel trägt, als würde sie es täglich mit Angreifern zu tun haben, denen sie die Köpfe abschlagen muss.


    Wie ein Blitz springt sie auf mich zu. Ich gehe ein paar Schritte rückwärts und ergreife dabei das Shel, mit dem ich aus einiger Entfernung auf sie zielen kann. Ihr knurrender Hund folgt ihren Bewegungen und fixiert einen Punkt hinter mir, als er meine Fährte findet. Ich traue mich nicht, mit dem nackten Fuß nach ihm zu treten und so versetze ich ihm einen Stich, als er mir zu nahe kommt. Winselnd sucht er Schutz bei seiner Herrin. Gillian wird rasend, sie will sofort auf mich zuspringen, aber meine Lippen schweigen und es scheint ihr schwerzufallen, mich anhand meiner Gedanken zu fixieren. Ich bewege mich zu schnell.


    Im Lauf beobachte ich die Einhörner, um herauszufinden, ob Gillians Ablenkung ihnen mehr Freiheit verschafft. Fortuna dreht den Kopf zu mir.


    Nein, tu’ das nicht!, erinnere ich sie panisch. Gillian schlägt wütend mit ihrer Sichel nach mir und ich kann nur knapp ihrem Hieb ausweichen, der meine Kehle glatt durchtrennt hätte. Schwer atmend weiche ich zurück an die Wand.


    „Jetzt habe ich dich!“, sagt sie triumphierend und weist den Jungen an, mir den Fluchtweg abzuschneiden. Dann zeigt sie mir das ganze Ausmaß ihrer Kräfte. Mit großen Augen starre ich sie an, zitternd wie ein Kind, das Angst im Dunkeln hat. Ich spüre, wie meine Beine schwer und steif werden und ich erkenne, dass das mein Ende sein könnte. Bilder durchströmen meinen Kopf, Erinnerungen an schreckliche Momente. Ich bin von den Vampiren hinter Gittern in einer Kirche gefangen und jemand droht, uns die Zunge abzuschneiden. Dann bin ich in einem geschlossenen Raum mit Maximilian Harker, meinem Englischlehrer. Er kommt auf mich zu und greift mit seinen widerlichen, feuchten Händen nach mir. Er macht mir ein Angebot, das mir Vorteile verschaffen würde. Andere Mädchen wären sehr glücklich damit, sagt er. „Lassen Sie mich in Ruhe!“, schreie ich. „Lassen Sie mich los!“ Dann bin ich im Dunkeln. Ich bin drei Jahre alt und verstecke mich unter meinem Bett. Draußen vor meinem Zimmer schreien mein Vater und meine Mutter sich an. Sie knallen mit den Türen und sind so laut, dass ich das Baby von den Nachbarn durch die Wand schreien höre. Ich habe alle Lichter gelöscht und mich hier verkrochen. Leise bete ich zu Gott. „Mach, dass sie aufhören“, flüstere ich, „bitte mach, dass sie aufhören!“ Dann höre ich den Schlag. Mit voller Kraft mitten ins Gesicht. Meine Mutter weint. Dann holt er noch einmal aus. Ich habe es oft genug gesehen. „Bitte mach, dass sie aufhören!“


    Gillian beobachtet mich. Sie schickt mir die Bilder. „Psychologische Kriegsführung nennt man das“, sagt sie. Mein Griff um das Schwert verkrampft sich. „Ach Piper, du bist so sensibel! Es ist kein Wunder, dass du es nie zu etwas bringen wirst. Schau dich doch an. Dein Freund ist genauso ein Versager wie du. Wie werden wohl erst eure Kinder sein?“


    In mir regt sich etwas und ich versuche, mich daran festzuhalten, um wieder zu mir zu kommen, auch wenn es so tiefer Hass ist, wie ich ihn selten empfinde.


    „Sagst du das, weil du keine Kinder mehr bekommen kannst?“, frage ich provozierend und schenke dem Vampirjungen einen verächtlichen Blick, auch wenn sie es nicht sieht.


    Gillian springt frontal auf mich zu, ihre Sichel in der erhobenen Hand. Dieser Anblick jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich weiche ihr erschrocken aus. Mit beiden Händen umfasse ich mein Schwert. Ich habe keinen Schild, um mich zu verteidigen, also bleibt mir nur der Angriff. Aber an Wendigkeit und Schnelligkeit kann ich es nicht mit ihr aufnehmen. Sie drängt mich zurück, immer weiter der Wand entgegen.


    Schon nach wenigen Hieben fällt es mir schwer, die Geschwindigkeit zu halten und zu parieren. Einen Moment atme ich erschöpft aus, da packt sie mich mit ihrer freien Hand an der Kehle und drückt zu.


    „Habe ich es doch gewusst, dass du nichts drauf hast. Es tut mir leid, aber du kannst es einfach nicht, Piper.“ Sie sieht mich bedauernd an.


    „Ich werde nicht aufgeben“, würge ich hervor, aber sie greift härter zu und lässt mich nicht ausreden.


    „Es ist wirklich schade um dich. Ich will dich eigentlich nicht töten, aber mir bleibt wohl keine Wahl.“


    Ich umfasse ihre Hand, um den Griff zu lockern, aber er ist wie aus Eisen und gibt kein Stück nach. Dann sendet sie mir neue Bilder.


    Panisch sehe ich mich im Raum um und fixiere die Einhörner. Sie stehen fast neben mir – fast …


    Mit einem verzweifelten Schlag hole ich die Fackel von der Wand. Als sie das Feuer in der Luft sieht, lässt Gillian mich los. Sie knurrt wie der Hund. Wie gerne würde sie sie mir aus der Hand schlagen, aber die Fackel ist für sie unsichtbar und ich bewege sie hin und her, sodass sie es schnell aufgibt, ihre Hand danach auszustrecken. Einen Moment frage ich mich, ob der Raum für sie nun dunkel ist, für mich sieht alles aus wie vorher. Ich reibe mir vorsichtig den Hals und sauge gierig die stickige Luft ein. Endlich ist das Glück wieder auf meiner Seite.


    Sie ruft das Kind, ihr zu helfen, aber ich stelle fest, dass es keine Gefahr für mich ist. Ebenso wie der Hund, der blutend über den Boden kriecht. Als Gillian sich nach ihm umsieht, stößt sie einen wütenden Schrei aus.


    „Geh zu Swift, Nicolae!“, befiehlt sie. „Du musst ihm helfen.“ Dann blickt sie mich hasserfüllt an. „Ich schaffe das hier schon allein!“

  


  
    XXXV - Andy


    Ich sehe nicht, wohin Piper geht, als sie die Treppe hinabsteigt, denn die Vampire schlagen uns jetzt mit ihrer ganzen Kraft. Bestärkt von der zunehmenden Dunkelheit wagen sich nun auch die letzten aus ihrem Loch und überrennen uns wie eine Welle, die gegen eine Klippe schlägt, ohne zu brechen. Wir drängen uns aneinander, als sie zwischen uns hindurchströmen und uns einkreisen, um uns zu separieren.


    „Bleibt zusammen!“, rufe ich den anderen zu. „Lasst nicht zu, dass sie euch auseinanderbringen!“


    Ich stehe mit Robin Rücken an Rücken und verteidige sein Leben genauso wie er meins. Die Amazone kämpft allein, doch sie wirbelt so schnell im Kreis, dass sie sich gegen die Vampire behauptet, so sehr diese sich auch bemühen. Sie verflucht die Kreaturen, die sie Lamien nennt und holt ihren Drachen herunter, um ihr zu helfen.


    Auch Dina springt neben Brendan auf den Boden, um ihm zu helfen. Noch im Sprung zieht sie ihr Schwert und trennt einem Vampir den Kopf ab. Sói fliegt mit Snooze dicht über uns – so niedrig, dass wir manchmal die Köpfe einziehen, um nicht von seinen scharfen Krallen gestreift zu werden. Wenn sie weit genug entfernt ist, lässt sie ihn eine Flamme ausstoßen, die die Kreaturen bei lebendigem Leibe verbrennt und Clip tut es ihnen nach. Yen steht dicht hinter ihrer Herrin und vertreibt die Vampire in ihrer Nähe mit einem tiefen Grollen und ihren schnappenden Kiefern. Damit haben sie nicht gerechnet. Die Drachen sind so groß und mächtig, dass sie sie in erneute Angst versetzen. Einige von ihnen fliehen zurück in den Tempel, andere stürmen panisch die Treppe nach unten.


    „Sói, flieg zurück zu den Pferden!“, rufe ich der Prinzessin zu. „Sie dürfen das Einhorn nicht bekommen!“


    „Komm mit!“, antwortet sie sofort und setzt neben mir zu einer Landung an.


    Aber ich lehne ab. „Ich muss Piper helfen! Ich habe sie allein gelassen!“ Erst als ich es in meinen Ohren höre, wird es mir richtig bewusst. Sie ist allein und völlig machtlos gegen die Vampire. Sie schafft es, rede ich mir ein, aber mein Gewissen wird nicht still. Einen Moment bin ich unaufmerksam und ein Vampir beißt Robin in die Schulter. Ich versetze dem bleichen Wesen einen Tritt in die Magengrube und befördere es zehn Stufen nach unten.


    Robin trägt es mit Fassung. Der Stoff seines Hemdes färbt sich rot, aber er verliert kein Wort darüber.


    „Geh und hilf ihr!“, meint er stattdessen, während er sich wachsam umsieht und mir noch immer den Rücken zugekehrt hat. „Sie braucht dich.“ Nur ich höre den anklagenden Ton in seiner Stimme, der mir sagt, dass er sein Mädchen niemals allein gelassen hätte. Ich habe genau das getan, was ich vermeiden wollte. Er sagt mir auf Spanisch, Gott solle mich schützen, dann – in einem ruhigen Moment – läuft er hinüber zu Dina und Brendan, die sich um Anjális Drachen versammelt haben. So schnell ich kann steige ich die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, um keine Sekunde zu verlieren.


    Ein Erdbeben erschüttert den Berg und ich rutsche auf dem glatten Boden aus. Geistesgegenwärtig fange ich mich mit meinen Händen ab, aber der Stein reißt einen tiefen Schnitt in meine Handfläche. Ich verberge das Blut in meiner Faust, um es zu stoppen; über mir sehe ich Sói, die mit einem kräftigen Windstoß zurück zu unserem Lagerplatz fliegt. Plötzlich reicht mir jemand die Hand.


    Verwundert blicke ich auf und sehe in ein hartes Gesicht mit übermenschlichen Augen.


    „Steh auf!“, sagt der Vampir und zieht mich am Arm hoch. „Warum liegst du hier im Dreck?“


    Als er mich auf die Füße stellt, drückt er meine verletzte Hand zusammen und ich stoße einen leisen Schrei aus.


    Er öffnet meine Finger und blickt auf das Blut. Mir stockt der Atem. Einen Moment schließt er die Augen. Ich versuche, meine Hand fortzuziehen, aber er hält sie fest wie eine Schraubzwinge. Dann schließt er sanft meine Faust. Ich frage mich, ob es bei Vampiren wie bei Haien einen Blutrausch gibt, in dem sie nicht mehr klar denken können und alles tun, um an den kostbaren Saft zu gelangen. Aber er lässt mich los.


    „Der Tempel wird einbrechen“, sagt er, „der Hintereingang ist bereits verschüttet. Deswegen brauche ich deine Hilfe.“


    Ich sehe ihn einen Augenblick verwirrt an. Dann richte ich mich auf und reiße einen Streifen von meinem Hemd, um damit provisorisch die Blutung zu stoppen. Währenddessen frage ich ihn, was er meint. Eigentlich habe ich keine Zeit zu verlieren und sollte sofort loslaufen, aber diese Situation eröffnet mir neue Möglichkeiten, über die ich nachdenken muss – und gleichzeitig neue Probleme.


    „Dein Mädchen ist da drin“, sagt er und spricht dabei sehr langsam und bedacht, als wolle er sichergehen, dass ich jedes Wort verstehe, „und meins auch.“


    Ich frage mich, wie gut er meine Fähigkeiten kennt, als ich ihn mustere. Er muss genau abgewogen haben, worauf er sich einlässt, also weiß er wahrscheinlich mehr als ich. Er wartet ab.


    Sein schwarzes Hemd hat er bis zum Kragen zugeknöpft. Überhaupt ist er im Ganzen schwarz, als er mir im Dunkeln gegenübersteht. Nur seine Haut ist blass, beinahe weiß wie der Mond. Seine Lippen sind geschlossen; wahrscheinlich will er mir keine Angst machen, indem er mir seine Eckzähne zeigt. Selbst als er lächelt, vermeidet er es, dass ich sie sehe und das gelingt ihm erstaunlich gut.


    „Ich brauche dich nicht!“, antworte ich und doch höre ich in mir leise Zweifel aufkommen, die mich fragen, was er vorhat.


    „Ich kenne einen anderen Ausweg. Du kannst allein da hineingehen, aber nicht wieder heraus. Und wenn du sie gefunden hast, was willst du dann tun, um sie zu retten? Gillian wird sie nicht freigeben, falls Piper überhaupt noch lebt.“


    Ich schaudere und denke: Wir müssen uns beeilen. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Joice nimmt mir die Entscheidung ab. „Gehen wir!“, sagt er und schreitet voran.


    Ich wäge mein Risiko gegen meine Vorteile ab. Wahrscheinlich stimmt es, was er sagt, auch wenn ich noch nicht weiß, ob ich ihm trauen kann. Er führt mich um den Tempel herum, der mehr und mehr einer Ruine gleicht. Vor der verfallenen Rückwand bleibt er stehen und schaut mich herausfordernd an. Ich zögere noch einen Moment, dann reiche ich ihm die Hand.


    Als ich durch die Wand gehe, kommt es mir schwerer vor als sonst, als wäre sie dicker oder von stärkerem Material. Es fühlt sich an, als würde sie nie enden. Ich gehe noch einen und noch einen Schritt und ziehe den Vampir mit mir. Dann ist die Mauer zu Ende und wir treten auf der anderen Seite heraus. Der Vampir zeigt sich in keinster Weise beeindruckt. Er geht an mir vorbei und ergreift erneut die Führung.


    „Von nun an sind wir Verbündete“, sagt er. „Es herrscht Waffenstillstand. Wenn du dich daran hältst, werde ich es auch tun.“ Ich nicke. „Sind wir uns nicht doch recht ähnlich?“, fragt er belustigt. Ich antworte nicht. „Ich liebe meine Freiheit und ich achte das auch an anderen. Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten.“


    Ich setze zum Widerspruch an, aber ich erkenne die Sinnlosigkeit darin. Er weiß es ohnehin. Und ich habe Angst vor ihm. Als er so neben mir hergeht, werde ich mir mehr und mehr bewusst, dass ich – dass wir Menschen – seine Beute sind und er der Jäger. Wie könnte er meine Furcht nicht bemerken? Er riecht das Blut in meinem Fleisch und den Angstschweiß, der mir über die Haut und den Rücken hinunterläuft. Er spürt das seltsame Gefühl, das ich habe und wahrscheinlich könnte er sich kranklachen über die Tatsache, dass er der Auslöser dafür ist. Aber er lenkt mich ab.


    „Was sind das für Leute, die euch begleiten?“, will er wissen. Endlich finde ich meine Sprache wieder.


    „Das weißt du nicht?“, frage ich erstaunt. „Und du kannst es dir auch nicht denken?“


    „Ohne Zweifel Wesen der Ewigen Welten, alle vier. Und die Drachen natürlich auch.“ Ich bin beeindruckt. Konnte er das alles in der kurzen Zeit, in der er draußen war, sehen? Nur den kleinen Mann hat er vergessen und den kann er nicht bemerkt haben, weil er sich stets in Sóis Tasche aufhält.


    „Ich kenne sie auch nicht besser, sie begleiten uns nur. Das Mädchen … ist ein Mädchen aus Drakónien.“ Ich fahre schnell fort, damit er nicht weiter darüber nachdenkt: „Ein Waldgeist aus dem Wolf Forest, eine Amazone und ein Magier.“


    „Interessant“, meint er und ich wundere mich, warum ich ihm das erzähle. Ist es weil ich über meine Nervosität hinwegtäuschen will? Vielleicht, weil ich versuche, mich selbst abzulenken? Oder hat mein Unterbewusstsein längst für mich entschieden, dass ich ihm Vertrauen schenken muss?


    Während wir nebeneinander hergehen, verliere ich mich in Gedanken. Ich habe mich noch nie damit auseinandergesetzt, wie es eigentlich ist, ein Vampir zu sein. Ein unsterbliches Leben zu haben, eröffnet wirklich unendliche Möglichkeiten. Mit der Seele verweilt auch der Körper in der Welt, sodass man alles tun und alles lernen kann. Man hat nicht nur ein kurzes Leben, sondern hunderte, tausende, wer weiß …


    Der Blick des Vampirs schießt plötzlich zu mir. Seine Iris leuchtet in einem hellen Graublau und seine kleine Pupille strahlt eine Entschlossenheit aus, die über Leichen geht. Ich nahm an, dass er sich auf den abfallenden Weg konzentriert hat, aber er scheint nebenbei meine Gedanken zu lesen wie ein offenes Buch. „Denk nicht darüber nach“, sagt er. „Es ist nichts für dich.“


    Ich sehe ihn lange an und versuche, ihn zu durchschauen. „Es ist für niemanden etwas, hab ich recht?“


    „Es ist nichts für dich.“ Dann schweigt er wieder.


    „Wie ist es?“, frage ich ihn. „Ist es die einzige Möglichkeit, unsterblich zu werden? Die einzige Art, nach dem Tod zurück ins Leben zu kehren?“


    Er scheint genau zu wissen, worauf ich anspiele. „Du redest von der Seele, von Menschen, die sterben und wiederkehren. Das sind gefährliche Gedanken, du solltest sie ablegen.“


    „Also ist es möglich! Auch, einen anderen Menschen zu retten? Ihn sozusagen zurückzuholen?“


    „Alles ist möglich. Du würdest staunen, wenn du wüsstest, was dunkle Mächte noch vollbringen – weit mehr, als was ihr mit euren Mitteln schon könnt.“ Er weicht meinem Blick nicht aus. „Wenn du willst, dann geh in diese Welt, aber behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


    „Ich dachte nicht, dass es etwas gibt, was dir Angst machen könnte“, sage ich provozierend.


    „Ich spreche nicht von Angst, sondern von Opferung. Du wirst keine Möglichkeit haben, zurückzukehren. Wenn es darauf ankommt, kannst du nur ein Leben retten. Die Entscheidung ist endgültig.“


    Mein Mund fühlt sich trocken an, als er das sagt. „Was für ein Gefühl hast du bei dem Gedanken daran, dass du meine Schwester umgebracht hast?“ Mit diesem Vorwurf wage ich mich blind in ein unbekanntes Feld seiner Reizbarkeit. Aber er antwortet nüchtern.


    „Keins.“


    „Das dachte ich mir.“


    Es folgt eine lange Pause, in der ich bitter meine Gefühle zu unterdrücken versuche. Rache wird sie nicht zurückholen, sage ich mir immer wieder.


    „Ich habe sie nicht umgebracht.“ Ich halte seinem kalten Blick nicht lange stand. „Irgendwann gelangst du an einen Punkt, an dem du nicht mehr erklären kannst, was du tust, du tust es einfach.“


    Ich lasse mir seine Worte lange durch den Kopf gehen. Ich verstehe nicht, was er meint, aber ich nicke. „Was ist mit dem anderen Vampir?“, frage ich dann. „Mit dem, der euch anführte. Der dich und wahrscheinlich auch Gillian … zum Vampir gemacht hat?“


    „Das hat er nicht“, sagt er trocken. „Und ich weiß es nicht. Crain interessiert mich nicht mehr.“


    „Ich glaube, du weißt es“, widerspreche ich. „Du hast ihm in der Kirche offen die Stirn geboten, und für mich sah es nicht so aus, als wäre einer von euch bereit, nachzugeben.“


    Er sieht mir direkt in die Augen. Ganz kurz sehe ich den Ärger aufleuchten und erkenne, dass ich den richtigen Punkt getroffen habe. Dann weicht sein Ausdruck einer Art müden Resignation. Er zuckt die Schultern.


    „Du bist ein Rebell, nicht wahr?“, sage ich zu ihm.


    Er lacht leise. „Und du bist ein Märtyrer.“


    Es folgt ein Schweigen, in dem wir nachdenklich nebeneinander hergehen. Dann wendet sich Joice zu meiner Überraschung als erster an mich.


    „Du liebst sie wirklich, oder?“ Als er mir die Frage stellt, sehe ich tatsächlich etwas wie Unwissenheit in seinem Blick.


    „Was ist mit dir?“, frage ich zurück. „Hast du jemals geliebt?“


    Es vergeht ein langer Augenblick, in dem die Zeit beinahe stillzustehen scheint. Unwillkürlich halte ich die Luft an und frage mich, ob ich das falsche Thema erwischt habe. Seine Zurückhaltung macht mich mutig, dabei wird die Gefahr dadurch nur unberechenbarer.


    Der Vampir wirkt nachdenklich, als würde er sich erinnern – vielleicht sogar an eine sehr schöne Zeit. Mich überfällt eine Erkenntnis, so klar wie gesprungenes Glas. Natürlich, denke ich, langsam fügen sich alle Teile zu einem Bild.


    „Du liebst sie nicht, stimmt’s?“, sage ich überlegen, während ich mich frage, ob er sich seine Gefühle nicht eingestehen kann oder im Laufe der Jahrhunderte einfach vergessen hat, was Liebe überhaupt ist.


    Er antwortet nicht. Möglicherweise hat er selbst noch niemals darüber nachgedacht.


    Dann sagt er: „Genug jetzt! Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“


    Wieder stiehlt sich ein triumphierendes Lächeln auf meine Lippen. Ich habe plötzlich keine Angst mehr vor ihm. Auch wenn er mich nun eigentlich nicht mehr braucht, wird er mich nicht angreifen. Er könnte mich beseitigen und danach Piper töten und mit Gillian fliehen, aber diese Gedanken scheint er nicht einmal zu erwägen. Dazu ist er innerlich selbst viel zu zerrissen. Er wird sein Wort halten.


    Den Rest des Weges über sprechen wir nicht mehr und ich hänge meinen Gedanken nach. Ich kann nur hoffen, dass Gillian Piper nicht verletzt hat. An Schlimmeres will ich gar nicht denken. Ihr traue ich alles zu.


    Der Vampir geht konzentriert neben mir her. Wahrscheinlich liest er meine Gedanken. Er kennt Gillian besser als ich und es beruhigt mich, dass er keinen Schritt schneller geht – als gäbe es keinen Grund zur Eile, obwohl der Gang immer wieder von Beben geschüttelt wird.


    Irgendwann sehe ich einen schwachen Schein vor uns; der Tunnel scheint ein Ende zu haben. Der Vampir zeigt keine Zeichen von Aufregung; sicher hat er das Licht ohnehin längst vor mir entdeckt.


    Als ich den schmalen Durchgang erreiche, erblicke ich Piper und Gillian nicht sofort; das einzige Licht stammt von einer fast erloschenen Fackel, die in der Mitte des Raumes über den Boden tanzt. Dann erkenne ich Piper. Sie trägt den brennenden Stab in ihrer Hand, in der anderen das Shel, und versucht verzweifelt, sich damit die wild gewordene Vampirin vom Leib zu halten. Sie sieht nicht gut aus: Aus einem tiefen Schnitt in ihrem Oberarm läuft Blut, die Knie hat sie sich bei einem Sturz auf den Stein aufgeschlagen. Als ich sie erreiche, sehe ich ein rotes Mal an ihrem Hals, doch zu meiner Beruhigung stammt es nicht von einem Biss, sondern von einem festen Griff. Ich bereue mit jeder Sekunde mehr, dass ich sie fortgeschickt habe, aber dafür ist es nun zu spät. Das Einzige, was ich tun kann, ist, sie da rauszuholen.


    Ich stelle mich vor die Vampirin. Sicherheitshalber umfasse ich den Griff meines Schwerts, aber ich will sie nicht bedrohen. Meine Hoffnung liegt auf Joice.


    Zornig funkelt sie mich an. Auch sie ist mit Blut befleckt, aber ich bin sicher, dass es nicht ihr eigenes ist. Sie hat ihn noch nicht gesehen, doch bevor sie mich wütend anspringen kann, lenkt er ihre Aufmerksamkeit auf sich, um sie zu besänftigen.


    „Ich bin bei dir, Liebes“, sagt er in einem so fürsorglichen Ton, dass ich mich immer mehr über ihn wundere. „Lass uns hier verschwinden!“


    Wie zur Antwort durchfährt ein erneutes Beben den Boden und schüttelt den Tempel wie einen Wackelpudding. Ich halte Piper fest, die zitternd und halb blind vor Schweiß, Schmutz und Blut in meine Arme fällt.


    „Wir müssen hier raus“, sage ich und wische ihr das feuchte Haar aus der Stirn.


    Zwischen den beiden Vampiren spielt sich eine ähnliche Szene ab und mir wird klar, dass ich mich geirrt habe. Wahrscheinlich ist Joice sich einfach nur nicht sicher, was seine Gefühle angeht. Als ich ihn sehe, bin ich mir sicher.


    Gillian scheint Piper und mich vollkommen vergessen zu haben, als sie sich überglücklich an seinen Hals wirft und ihn küsst. Über ihre Schulter hinweg widmet er mir ein vielsagendes Lächeln.


    Ich beruhige Piper so weit, dass sie wieder sicher auf den Beinen steht, dann frage ich sie nach den Einhörnern.


    „Sie sind dort an der Wand, aber sie können nicht weg.“ Sie scheint plötzlich wieder sehr gefasst und bereit, unsere Aufgabe zu Ende zu bringen. Dann führt sie mich hinüber in eine Ecke, die sie mit der Fackel erhellt. Sie erzählt mir von dem eisernen Zaumzeug. „Nur Gillian kann es aufheben“, sagt sie und sieht ohne Hoffnung hinüber zu ihrer ehemaligen Freundin, die ihr gerade fast das Leben nahm.


    Die Einhörner blicken uns flehend an und versuchen mit aller Kraft, sich loszureißen. Es gelingt ihnen nur einen kurzen Moment später. Nube schüttelt wild den Kopf und trabt aufgebracht auf der Stelle, Fortuna schnaubt und bleibt mit bebenden Flanken am selbem Ort stehen.


    Was auch immer Joice mit seiner Gefährtin gemacht hat, es hat funktioniert, denke ich erleichtert und nehme Piper die Fackel ab.


    „Schnell jetzt!“ Ich streife Nube meinen Gürtel über den Hals und greife fest in Fortunas Mähne, um sie zu führen. „Wir müssen nach oben!“

  


  
    XXXVI - Piper


    Zu meiner Überraschung erklären sich die Vampire bereit, uns einen Weg hier raus zu zeigen. Auch wenn Gillian mich noch immer böse anfunkelt – beim Gedanken an ihren verletzten Hund, der kaum selbst gehen kann –, willigt sie ein und zeigt uns einen schmalen Gang, wo eine Treppe nach oben in den Tempel führt. Als wir hinter den Vampiren hinaufsteigen, erscheint sie mir wie ausgewechselt. Wenn ich an meine aufgeschürfte Haut und den blutenden Schnitt an meinem Arm denke, kann ich nicht glauben, dass die Person, die das tat, dieselbe ist wie die, die uns nun hilft, von hier fortzukommen. Auch die Einhörner scheinen sie kein Stück mehr zu interessieren; sie ist wie verwandelt. Sie ergreift die Hand von Joice und er legt den Arm um sie, so wie wir es tun. Sie reden darüber, wie schön es werden wird und welche Macht sie nun hätten. Ich frage mich, ob wir sie nicht töten sollen, aber Andy beruhigt mich.


    „Wir haben die Einhörner“, sagt er, „Jetzt müssen wir hier raus.“


    Und wir haben uns, sagen seine Augen. Darüber bin ich so glücklich wie noch nie. Ich atme tief ein. Die Luft hier drinnen ist stickig und genau so schwer wie unten in dem Raum, aber ich fühle mich frei, seit ich statt des Schwerts Andys Hand halten kann. Ich kann noch immer nicht glauben, was ich eben erlebt habe. Alles, was passiert ist und was jetzt passiert, zieht an mir vorbei wie im Traum. Ich sehe Luna in der Prärie. Sie wartet auf mich. Alles um mich herum erscheint mir unwirklich und absurd.


    Plötzlich stehen wir vor einer Wand. Die Treppe hat ein Ende. Die Einhörner keuchen angestrengt und auch wir nutzen den Moment, um uns etwas zu erholen. Was nun?


    Joice fordert uns auf, unsere Schwerter zu ziehen und während ich mich noch frage, warum ich auf ihn hören sollte, befolgt Andy seinen Rat und ich tue es ihm nach. Gillian macht etwas mit einer Statue, was die Wand dazu bewegt, sich langsam zu verschieben und eine Öffnung freizugeben – eine Geheimtür. Aber dahinter ist nichts zu sehen, außer einem weiteren langen Gang, diesmal erhellt von zahlreichen Fackeln.


    „Wo sind sie?“, fragt Gillian.


    „Die Vampire?“, frage ich.


    „Draußen“, antworten Andy und Joice wie aus einem Mund. „Tot.“


    „Und die Königin?“, will sie wissen. Ich erinnere mich entsetzt: Da war ja auch noch Lilith!


    „Ebenfalls tot“, sagt Joice. Andy und ich sehen uns ungläubig an. „Kommen Sie, Ms. Wertel! Ich geleite Sie gern durch den Palast!“ Er bietet Gillian seinen Arm an, und sie lächelt, als wäre sie plötzlich von all ihren finsteren Gedanken befreit.


    Andy greift eine neue Fackel von der Wand und folgt ihnen. Allerdings sieht er sich aufmerksam um und geht langsam und vorsichtig, als könnten die Vampire jeden Augenblick auftauchen.


    Ich umfasse den Gürtel um Nubes Hals fester und lasse die Einhörner nicht aus den Augen. Fortuna folgt Andy ruhig und furchtlos, aber Nube tänzelt auf der Stelle und zerrt an meinem Arm.


    Wir passieren viele offene Türen und ich recke meinen Hals, um einen Blick in die Räume werfen zu können. Die Zimmer sind alle leer, bis auf einige massive Steinklötze, die ich zuerst für Altäre halte. Dann erkenne ich, dass es Särge sind und schaudere, obwohl es natürlich nicht verwunderlich ist. Aber die Vorstellung gruselt mich. Ich frage mich, ob schon alle Vampire erwacht sind.


    Als wir eine weitere Abzweigung nehmen, erkenne ich einige Schritte vor uns den gähnenden Ausgang. Draußen ist es finster geworden, und geblendet durch den Schein der Fackeln erkenne ich nichts, was dort geschieht. Nube stellt die Ohren nach vorn und wiehert leise; Gillian dreht sich zu uns um, als wollte sie sich verabschieden. Wahrscheinlich verbindet sie doch noch etwas mit diesem Tier.


    Ich komme nicht dazu, den Gedanken auszuführen. Plötzlich schreit sie, als hätte sie ihr Hund gebissen und auch Joice dreht sich, um zu sehen, was los ist.


    „Schnell!“, sagt er nur, dann hat er mich schon gepackt und unsanft zur Seite gestoßen. Ich ziehe das Einhorn mit mir und verschwinde in einem der Räume.


    „Was ist?“, frage ich, aber er antwortet nur knapp: „Vampire.“


    In dem Raum gegenüber ist Andy mit Gillian und dem Vampirkind. Auf dem Gang höre ich Schritte. Ich sehe nach draußen, um festzustellen, ob sie in Sicherheit sind, aber Joice zieht mich fort.


    „Weg von der Tür!“ Hastig schiebt er mich beiseite. „Sie kümmert sich um ihn“, sagt er dann. „Du darfst nicht vor dem Eingang stehen, sonst riechen sie dich.“


    Ich nicke stumm. Er sieht anders aus als sonst, seine Augen sind geweitet und er presst sich und mich an die Mauer, als müssten wir so flach wie möglich sein. Das Einhorn steht neben mir und ist ruhig.


    Als er mir so nahe ist, erinnere ich mich an das Blut an meinem Körper und die Wunden, die mir Gillian zugefügt hat, und frage mich, ob ihn das zu einem Biss verführen könnte. Mit einem Mal fürchte ich mich noch mehr – aber nicht vor den Vampiren draußen.


    Dann sehe ich etwas Seltsames. An seinem Hals haben sich zwei kleine, punktförmige Narben gebildet. Sie sind unscheinbar, weil sie schon fast verheilt sind, aber ich erkenne sie deutlich. Ein frischer Biss? Was hat das zu bedeuten?


    Ich glaube, durch sein Hemd die Kälte des Grabes zu spüren, aus dem er kommt. Wahrscheinlich hat auch er seinen eigenen Sarg. Sein Gesicht ist blass wie das eines Toten. Ich presse mich so dicht es geht mit dem Rücken gegen die Wand. Ich will weit weg von ihm, weg von dieser kalten Haut und von seinem durchdringenden Blick, der mir Angst macht. Eisblaue Augen. So kühl wie der Nebel, der im Tal aufsteigt, und doch lebendig.


    Er wirkt nervös, wie er sich neben mir an die Mauer drückt. Ich frage mich, ob er ihre Kälte fühlt. Sein Blick springt durch den Raum, und mit der freien Hand klopft er seine Taschen ab.


    „Rauchst du?“, fragt er mich unvermittelt und ich sehe ihn überrascht an. Plötzlich lodert hinter mir eine Flamme auf und die schwere Steintür bewegt sich wie von selbst. Ich begreife nicht, was passiert und sehe abwechselnd den Vampir und dann wieder die Tür an, die sich langsam vor den Eingang schiebt. In einer Schale brennt ein Feuer.


    „Das war der Zauberer“, sagt er knapp. „Er ist auf dem Dach über uns. Er hat die Vampire kommen sehen.“


    „Was ist mit Andy?“, will ich wissen.


    „Es geht ihm gut.“


    Ich frage mich, woher er das wissen will. Schließlich ist er mit Gillian, dem Hund und dem Vampirkind allein dort drüben. Als ich in dieser Situation war, ging es mir ganz und gar nicht gut.


    Danach fällt mir ein, dass Joice den Magier eigentlich auch nicht kennt. Er kann ihn höchstens gesehen haben, aber woran hat er ihn erkannt?


    „Dein Freund hat es mir erzählt“, sagt er mit einem Lächeln. Im Schein der Flammen sehe ich seine Zähne hell aufblitzen und fahre erschrocken zusammen. Als er das registriert, schließt er die Lippen sofort. „Das tut mir leid“, meint er und es sieht wirklich ehrlich aus. „Soll ich dir nochmal eine Geschichte erzählen?“


    Ich lache auf, aber dann denke ich ernsthaft darüber nach, was er mir zu sagen hat. „Schon wieder eine von deinen Geschichten? Ich glaube ja, die von Coastville hast du dir nur ausgedacht …“, verdächtige ich ihn geradezu und wundere mich selbst über meinen unvorsichtigen Mut.


    Er lächelt mich kühl an. „Touché. Aber einiges davon erzählt man sich tatsächlich in der Stadt. Keine Ahnung, was davon wahr ist.“ Immer wieder kontrolliert er die Tür, aber sie bleibt fest verschlossen.


    „Dann sag mir, was mit Lilith passiert ist!“, verlange ich. „Warum versteckt ihr euch vor den Vampiren?“


    „Du bist ziemlich neugierig. Also gut“, sagt er gedehnt und überlegt, wo er anfangen soll. „Lilith war überhaupt nicht die Königin der Vampire. Sie hat sich nur zu ihr gemacht, indem sie sie glauben ließ, dass sie sie alle erschuf, als sie das Paradies verlassen hat. Dadurch gehorchten sie ihr aufs Wort und sie hatte ja auch mächtige Kräfte. Sie war die erste Frau auf der Welt und schuf Dämonen nach ihrem Belieben. Mit ihrer dunklen Magie hatte sie viel mehr Macht als eure Mutter.“


    „Du meinst Eva? Und das soll ich glauben?“ Was für ein Blödsinn, denke ich. Aber als er mich tadelnd ansieht, werde ich wieder leise. Er ist noch nicht fertig mit seiner Geschichte.


    „Aber damit betrog sie sich selbst. Sie dachte, dass die Vampire ihr gehorchen und ihr folgen würden, doch in Wahrheit folgten sie ihr nur aus Unwissenheit. Sie sagte ihnen nichts über ihre Herkunft oder ihre Fähigkeiten und die Kreaturen taten, was sie wollte, weil sie nichts anderes kannten. Sie hatten viel zu viel Angst, sich gegen sie zu richten. So ist das oft – auch Crain machte sich das zunutze. Aber nun haben sie ihr nicht mehr vertraut, weil sie sie nicht beschützt hat. Als sie sie brauchten, ließ sie ihre Untertanen allein und sie fühlten sich verraten. Nun ist sie tot und kann ihnen nicht mehr helfen. Sie wollte alles und bekam nichts.“ Er macht eine Pause, als würde er den Gedanken fortführen, ohne ihn aussprechen zu wollen. „Eigentlich ist es schade darum.“


    Ich frage mich, wer sie denn nun genau getötet haben soll; aus seinen Worten werde ich nicht schlau. „Und wo ist sie jetzt?“


    „In ihrem Gemach, ein Stück den Gang hinunter. Ich würde dir noch mehr darüber erzählen, aber leider haben wir keine Zeit mehr. Schau sie dir an, wenn du willst. Du findest sie neben ihrem Sarg, in ihrem eigenen Blut.“


    Bei der Vorstellung rebelliert mein Magen. Auf den Anblick kann ich gut verzichten. „Du willst mir doch nur Angst machen!“


    „Vielleicht.“ Mit der bloßen Hand löscht er die Flammen.


    „Ich dachte, Vampire fürchten sich vor dem Feuer.“


    „Vielleicht“, sagt er noch einmal, dann wartet er ab, dass sich die Tür öffnet.


    Vorsichtig blicke ich den Gang hinunter. Nur ein kleines Häuflein Asche deutet an, was hier geschehen ist. Die Wände glühen von der Hitze des Drachenfeuers.


    Die Tür gegenüber öffnet sich ebenfalls und Andy tritt heraus, noch bevor das Einhorn hindurch passt. Ich bin erleichtert, dass ihm nichts geschehen ist und er sieht mich an, als ginge es ihm ebenso.


    Dann wendet er sich an Joice und spricht ihn an, als wären sie alte Freunde. Doch in seiner Stimme liegt eine Beunruhigung, die er mir selten zeigt. „Ich bin dir unendlich dankbar“, sagt er zu dem Vampir, „dafür, dass du sie nicht angerührt hast.“


    Joice nickt ihm zu, als wäre es reine Ehrensache.


    Etwas muss passiert sein, als sie uns da unten rausholten. Etwas, das ein unsichtbares Band zwischen ihnen geknüpft hat, das sie gleichzeitig zusammen und auf Abstand hält. Auch Gillian fühlt es. Sie sieht mich so feindselig an wie zuvor, aber irgendetwas hält sie im Zaum. Wahrscheinlich sollte ich ihr ebenfalls danken dafür, dass sie Andy verschont hat. Auch wenn ich es nicht verstehe. Aber ich bin froh darüber.


    Gemeinsam gehen wir nach draußen. Wir nähern uns der Tür vorsichtig, denn davor tobt noch immer der Kampf.


    Ich frage mich, wovon dieser nie enden wollende Strom von Vampiren genährt wird. Die Pyramide ist leer, das habe ich eben gesehen. Und doch sehe ich sie überall.


    Sie verwandeln sich in Fledermäuse und fliegen als dunkler Schwarm in den Nachthimmel. Aber sie entkommen den Drachen nicht. Staunend blicke ich ihnen nach und vergesse für einen Moment die Gefahr.


    „Ich wusste nicht, dass sie das können“, flüstere ich.


    Joice antwortet: „Das ist die Macht von Lilith.“


    „Und ihr habt sie nicht“, fällt mir auf, aber ich sage es so leise, dass ich glaube, sie können es nicht hören.


    Robin und Anjáli sind dazu übergegangen, selbst die zu verfolgen, die vor uns flüchten wollen. Sie lassen keinen von ihnen am Leben.


    Auch Rawhide hat sich von der Spitze der Pyramide erhoben. Aus der Luft ruft er uns etwas zu, aber ich verstehe ihn nicht. Dann stürzt er mit Scout in eine dunkle Wolke und lässt sie in einem hellen Feuerstrahl verglühen. Die heiße Luft sengt mein Haar an und ich ducke mich vor dem Schauer der verbrannten Körper.


    Direkt über mir sehe ich einen Schatten, der mir bekannt vorkommt. Es ist das geflügelte Pferd mit seinem geheimnisvollen Reiter. Meine Überraschung, es wiederzusehen, mischt sich mit dem angenehmen Gefühl, nicht allein zu sein. Ich will meinen Freunden gleich zu Hilfe eilen, aber Andy hält mich zurück.


    „Wir müssen die Einhörner in Sicherheit bringen! Hier ist es zu gefährlich; wenn ihnen etwas passiert, ist alles Kämpfen umsonst.“ Ich nicke und frage ihn, wohin wir gehen sollen. „Erst einmal nach unten“, antwortet er. „Hier sind wir eine Zielscheibe für den Schwarm.“


    Ich blicke nach oben. Die Fledermäuse scheinen sich zu formieren.


    „Sie greifen an!“, rufe ich und gehe in Deckung. Die niederschießenden Kreaturen streifen mich mit ihren Flügeln und hinterlassen dabei blutige Spuren auf meiner Haut. Viele von ihnen fliegen wieder auf, aber einige versuchen, sich an mir festzuhalten und mich zu beißen.


    „Schüttel sie ab!“, sagt Andy und hilft mir, sie loszuwerden. Ich schreie vor Schmerzen, als er einen Vampir von meinem Arm lösen will. Die Wunde ist wieder aufgerissen und neues Blut läuft an mir herunter. Blut, das die Fledermaus gierig aufleckt. Mich überkommt die Angst, ebenfalls zum Vampir zu werden und ich greife sie an den Flügeln und zerre sie panisch von mir fort.


    „Los, weg hier!“ Andy beugt sich schützend über mich. Die hell kreischende Meute lässt noch immer nicht von uns ab.


    Die Einhörner steigen auf die Hinterhand und schlagen mit den Hufen nach den Kreaturen. Als wir uns befreit haben, versuchen wir, ihnen zu helfen.


    Neben mir taucht Dina auf. Dicht gefolgt von Brendan bahnt sie sich einen Weg durch den Schwarm. Sie schießt drei Pfeile, bevor sie uns erreicht und alle treffen ihr Ziel.


    Instinktiv greife ich nach meinem eigenen Bogen.


    „Gib mir Nube!“, sagt Brendan, der mir die Fledermäuse mit dem Shel vom Leib hält. Dann lässt der Strom nach; die Vampire fliegen wieder auf.


    „Sie holen zu einem neuen Schlag aus“, sagt Joice, der noch immer hinter uns steht. Gillians Mund ist blutverschmiert; in einer Hand hält sie eine Fledermaus ohne Kopf, an der anderen das Kind. Dina stößt einen erschrockenen Schrei aus, als sie sie sieht, aber ich schiebe sie vorwärts, weiter die Treppe hinunter.


    Die Einhörner beruhigen sich nur langsam, ihre Flanken heben und senken sich, als sie vorsichtig staksend die Stufen hinabsteigen. Die Vampire greifen wieder und wieder an und auch wenn die Pferde zuerst scheuen, schlagen sie schließlich viele mit ihren Hörnern in die Flucht.


    Ihre Tapferkeit gibt mir neue Kraft. Entschlossen helfe ich ihnen, die Fledermäuse abzuwehren. Die Strahlen des Shels schießen in den Himmel wie die Strahlen des Mondes, die durch die schwarze Wolkendecke nach unten fallen. Fasziniert beobachte ich das Schauspiel. Der kreischende Pulk steigt wieder nach oben und entfernt sich diesmal ein Stück mehr. Schnell laufen wir weiter hinab.


    Plötzlich bleibt Andy wie angewurzelt stehen. Er blickt auf einen Punkt in der Ferne, irgendwo zwischen den Häusern – dann sieht er zu Joice. Er lässt das Einhorn los und macht ein paar Schritte auf ihn zu, streckt den Arm aus, um ihn fortzuschieben.


    „Geh weg!“, schreit er und stößt ihn zur Seite. Im selben Moment geht er zu Boden.


    Ich begreife nicht sofort, was passiert ist. Doch dann sehe ich das Blut, das aus seiner Brust schießt.

  


  
    XXXVII


    Niemand konnte es ahnen. Es geschah wie ein langsamer, grotesker Traum, in den man nicht eingreifen kann. Der Jäger sah seinen Feind aus der Ferne. Der Vampir, den er schon seit Jahren verfolgte, stand genau in der Schusslinie. Er kostete den Augenblick aus, jetzt hatte er ihn.


    Bedächtig spannte er seine Armbrust; er wusste, dass ihn niemand entdecken würde. Er hatte sich zwischen den Häusern verborgen und in der schwarzen Nacht fielen er und sein Pferd kaum ins Auge. Jetzt endlich musste es ihm gelingen. Er nahm einen Pfeil, dann legte er langsam an. Er hatte einen Weg von fast einer halben Meile zurückzulegen, aber er würde schnell und gerade sein Ziel finden. Die Waffe hatte den Jäger noch nie im Stich gelassen.


    Der Vampir konzentrierte sich auf die Richtung, in die er lief und in der sich seine Gefährtin befand. Der Jäger hatte alle Zeit der Welt. Sein Feind lief langsam, wie ein Mensch – fast als wollte er in der Nähe der Krieger bleiben. Für den Jäger ergab es keinen Sinn, doch jetzt spielte es auch keine Rolle mehr. Sein untotes Leben war vorbei. Der Jäger ließ die Sehne fahren.


    Der Krieger starrte genau in seine Richtung. Doch obwohl er froh sein musste, dass der Jäger ihm half, lag in seinem Blick keine Erleichterung.


    Der Jäger beobachtete den Pfeil auf seiner Flugbahn, doch plötzlich ging der Junge dazwischen. Innerhalb einer Sekunde trat er an die Stelle, wo der Vampir stand und stieß ihn fort. Vielleicht tat er es aus Versehen, aber genau war es nicht zu erkennen. Niemand hatte es gesehen. Erschrocken wich der Jäger zurück und stieß einen Warnschrei aus. Mit aufgerissenen Augen sah er, was passierte. Der Pfeil traf den Jungen in die Brust und durchbohrte ihn wie einen Vampir, der zu Staub zerfällt. Er wurde zu Boden geworfen, fiel vornüber und sein Mund füllte sich mit Blut. Der Vampir starrte ihn entsetzt an. Das Mädchen schrie auf und rannte zu ihm. Sie vergaß alles, was um sie herum geschah. Sogar die Vampire, die über ihnen flogen und es auf sie abgesehen hatten, erstarrten für einen Moment, als könnten sie nicht glauben, was sie sahen.


    Das Mädchen stürzte auf die Knie und weinte. Sie umarmte ihren Freund und hielt ihn fest, während sie immer wieder seinen Namen rief, den der Jäger aus der Ferne nicht hören konnte. Durch das Hemd sprudelte helles Lungenblut.


    Der Jäger konnte nicht bleiben, denn von hinten näherte sich bereits ein Rudel Wölfe und einer von ihnen packte sein Bein. Er trat nach der Kreatur und erkannte, dass es der unheimliche Hund war, der an seiner Wade zerrte. Der Jäger griff nach seinem Schwert und trieb sein Pferd voran. Knurrend ließ sein Feind von ihm ab, als der Hengst sich in die Lüfte erhob. Der Jäger spürte noch immer den stechenden Schmerz, und er konnte nicht sagen, welche Wunde größer war: Die an seinem Bein oder diejenige in seinem Herzen.


    Von oben konnte er sehen, wie die Krieger auf ihren Freund zuliefen und ihn davontrugen.


    „Gott vergib mir“, flüsterte der Jäger schockiert, „ich wollte nicht ihn treffen.“

  


  
    XXXVIII - Piper


    In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Schnell, denke ich nur, wir müssen schnell sein. Vielleicht können wir den Pfeil brechen und rausziehen und dann etwas auf die Wunde pressen, damit die Blutung gestillt wird … Wir müssen etwas tun!


    Ein Krampf schüttelt meinen Körper.


    „Helft mir!“, schreie ich verzweifelt. „Hilfe!“


    Dina und Brendan sind sofort bei mir. Dina hält die Einhörner ruhig, während Brendan versucht, Andy vorsichtig aufzurichten.


    Neben mir landet ein Drache; es ist Clip.


    „Was ist passiert?“, fragt Robin. Im nächsten Moment blickt er uns schockiert an. „Auf seinen Rücken!“, ordnet er an und hilft Brendan, seinen Bruder anzuheben.


    Die Erde grollt so tief wie noch nie. Das habt ihr nun davon, scheint sie zu sagen, wärt ihr doch niemals hierhergekommen! Aber wie ein letztes Aufbäumen ist das der letzte Protest, den sie von sich gibt. Plötzlich wird es unheimlich ruhig. Das Kreischen der Vampire erscheint mir in weiter Ferne.


    Brendan hilft mir auf Clip und sagt: „Wir kommen sofort nach!“ Ich nicke mechanisch.


    Dann springt er mit Dina auf die Einhörner und Robin lässt den Drachen starten.


    Durch einen Schleier von Tränen sehe ich meine Freunde unter uns die Treppe hinabstürmen. Sie lassen den Einhörnern keine Zeit, auf die Stufen zu achten, und nehmen das Risiko in Kauf, dass sie stolpern.


    Ich greife nach Andys Hand. Er atmet nur noch schwer und hustet Blut; seine Augen blicken glasig ins Leere. Zitternd halte ich ihn fest und zerbeiße mir die Lippe.


    „Schneller!“, brülle ich Robin ins Ohr. „Flieg schneller!“


    „Wir sind gleich da“, sagt er, aber er treibt Clip weiter an.


    Wir landen zwischen den Häusern neben Sói und Snooze, die an einem kleinen Feuer die Pferde und das fremde Einhorn bewachen.


    Robin hebt Andy so vorsichtig er kann von Clips Rücken und trägt ihn in eines der Häuser, wo ich für ihn eine Pferdedecke ausbreite.


    „Was ist passiert?“, fragt die Prinzessin besorgt, während sie ein Stück Holz aus dem Feuer greift und uns folgt. Auf ihrer Schulter erkenne ich den Liliputaner, mit dem sie sich bis eben unterhalten hat. Als sie den Pfeil sieht, schreckt sie zurück und sagt nichts mehr.


    Brendan und Dina kommen die Straße hinuntergaloppiert. Die Einhörner schnauben angestrengt. Dina kümmert sich um sie und wirft ihnen eilig eine Decke über; Brendan kommt sofort zu uns.


    „Seine Lunge ist getroffen“, sagt er und schiebt mich behutsam beiseite, um sich Andy ansehen zu können. Dann wird seine Stimme leiser und sein Gesicht noch bleicher. „Sie wird kollabieren …“


    „Dann tu’ etwas!“, schreie ich. Meine ganze Hoffnung liegt plötzlich auf ihm.


    „Kannst du sprechen?“, fragt er Andy.


    Er nickt mühsam. „Schwer“, sagt er röchelnd, „aber es geht.“


    Robin und ich knien hilflos neben ihm und halten ihn fest, um ihm Kraft zu geben.


    „Ich bekomme keine Luft“, sagt Andy und spuckt noch mehr Blut.


    Draußen regt sich etwas. Ich höre die Stimmen von Dina und Sói und denke: Annikki und Rawhide sind da – sie können ihm sicher helfen! Aber es ist etwas anderes. In den dunklen Eingang tritt Joice.


    „Es ist gar nicht so einfach, euch zu folgen“, sagt er, als wäre es Spaß.


    Robin und Brendan blicken ihn feindselig an und ich weiß nicht, wie ich sie beruhigen soll.


    „Geht nach draußen“, sagt der Vampir zu ihnen, „ihr könnt ihm nicht mehr helfen. Selbst die Kraft eurer Einhörner reicht dafür nicht aus. Er steht mit einem Fuß schon im Totenreich.“


    Ich umklammere Andys Hand noch fester. Robin kocht innerlich, aber dann schaut er zu seinem Bruder und sein Blick wird weich. Er bewegt sich kein Stück.


    Brendan erhebt sich. Das Letzte, was ich von ihm sehe, ist sein gequälter Gesichtsausdruck, der versucht, sich zu entschuldigen. Ein Schluchzen schüttelt mich.


    Ich werfe mich schützend über Andy. „Lass ihn in Ruhe!“, fauche ich Joice an, doch er beachtet mich nicht. Er spricht mit Andy.


    „Es tut mir leid, dass das passiert ist, aber ich bin dir dankbar dafür. Ich schulde dir nun etwas, mein Freund.“


    Andy blickt ihn an, als könnte er nicht begreifen, was er sagt. Es scheint ihm schwerzufallen, seine Augen zu fokussieren. Er atmet nur noch stoßweise. „Was willst du mir geben?“, keucht er. „Deinen Fluch?“


    „Das Leben!“, antwortet der Vampir. „Wenn du es annimmst, kannst du für immer mit ihr zusammen sein.“ Er macht eine beiläufige Bewegung in meine Richtung und Andys Blick gleitet zu mir. „Ich kann dir helfen!“


    Überrascht sehe ich auf den Vampir. Ich verstehe nicht, wovon sie reden. Robin beißt krampfhaft die Zähne aufeinander. Ich spüre, dass er Joice am liebsten die Kehle durchschneiden würde.


    Andy schüttelt den Kopf. In seinen Augen steht der Kampf mit dem Tod. Der Vampir packt ihn an den Schultern. Er bewegt sich so schnell, dass ich erschrocken zur Seite weiche.


    „Nimm mein Angebot an, ich bitte dich – ich flehe geradezu! Es ist deine einzige Chance!“


    Aus Andys Blick spricht Panik. Der Vampir wendet sich gequält ab.


    Für einen Moment schließt Andy die Augen. Dann sagt er etwas zu Robin, das ich nicht verstehe. Ich höre ihnen zu und sehe ihn an. Immer mehr Tränen laufen über mein Gesicht.


    „Ich lasse euch einen Moment allein“, sagt Robin zu mir und erhebt sich. Er küsst seinen Bruder zum Abschied auf die Stirn. Auf seinem Weg nach draußen bedenkt er Joice mit einem warnenden Blick. Der Vampir nimmt demonstrativ etwas Abstand zu mir, aber er bleibt. Er steht neben uns, als wäre es seine Pflicht, anwesend zu sein. Er beobachtet die Situation und er ist dabei, als Andy diese Welt verlässt.


    Ich umarme und küsse ihn und sage ihm, dass ich ihn liebe. Aber seine Augen glühen trüb, als wäre er längst nicht mehr anwesend. Dann atmet er immer flacher und langsamer und spricht kein weiteres Wort. Sein letztes Flüstern gilt mir und er hält noch immer fest meine Hand, als er auf das Lager zurücksinkt und das Leben in seinem Blick erlischt.


    „Nein!“, schreie ich und heule. „Bitte geh nicht! Lass mich nicht allein!“ Schluchzend lasse ich mich auf seinen Körper fallen und vergesse die Welt um mich herum vor Schmerzen. Ich will nichts mehr wissen von allem anderen außer ihm. Er war mein Leben.


    Ich höre Robin entsetzt hereinstürzen. Als er registriert, was geschehen ist, sinkt er neben mir auf die Knie und beginnt, zu beten.


    „Dios, ¡sálva su vida! ¡No permita que se muere!“, weint er, doch dann bricht seine Stimme zusammen und er kann nur noch flüstern. Verbunden in Schmerzen kauern wir auf dem Boden und schweigen.

  


  
    XXXIX - Piper


    Der Vampir verschwindet so unauffällig wie er gekommen ist. Lautlos.


    Als ich mit Robin nach draußen gehe, blicke ich in mitfühlende Gesichter. Sogar Anjáli und Rawhide haben ein Stück Mitleid für uns übrig und Annikki beteuert mir: „Wir hätten ihm nicht helfen können, Piper. Auch wenn wir da gewesen wären. Seine Verletzung war zu schwer.“


    Ich breche erneut in Tränen aus.


    Robin nimmt mich in Schutz und schirmt mich gegen die unangenehmen Blicke ab.


    „Wenn du willst, kannst du mit auf Clip reiten.“


    „Nein“, antworte ich zaghaft, „ich nehme Dragón. Er braucht jetzt auch jemanden, der für ihn da ist.“


    Dina versucht, mich abzulenken, indem sie mir von unserem Erfolg erzählt. „Die Vampire sind alle tot“, sagt sie. „Die Leute in Rhûn können jetzt in Frieden leben. Und als ihr die Einhörner hattet, hat der Berg aufgehört zu beben.“ Sie schweigt. Ihr fällt nichts mehr ein, das sie sagen könnte, außer: „Ich bin für dich da, Piper.“ Sie nimmt mich in den Arm, und ich lasse es kraftlos geschehen. „Es wird schwer werden, aber ich bin immer für dich da!“


    Brendan sieht mich an, als wüsste er nicht, was er sagen soll.


    Ich wische meine Tränen fort, aber es ist sinnlos: Sie kommen immer wieder. Andy hätte gewollt, dass ich stark bin, rede ich mir ein, aber jeder Gedanke an ihn schmerzt wie eine Klinge, die in mein Herz dringt.


    „Gehen wir!“, murmele ich und ergreife die Zügel von Dragón. „Was hält uns hier noch …“


    Die anderen satteln schweigend ihre Pferde und beladen die Drachen. Meine wenigen Sachen habe ich schnell beisammen und stopfe alles achtlos in die Satteltaschen. Eine Sekunde blicke ich auf das lederne Büchlein und blättere durch die Seiten, die langsam weniger werden. Aber für mich gibt es nun keinen Grund mehr, Papier zu sparen.


    Dragón hebt den Kopf und sieht mich traurig an. Aus seinem blauen Auge läuft eine einsame Träne und wo sie auf den Boden trifft, sprießt ein winziger grüner Keim, der sofort erblüht. Ich bücke mich, um die Blume zu pflücken und lege sie in Andys Hände. Wie er so auf dem Wagen liegt, den wir den Vampiren entwendet haben, sieht er aus, als würde er nur schlafen.


    Robins Gesicht ist schmerzverzerrt, als er ihn mit einer Zeltplane bedeckt. Dann machen wir uns auf den Weg. Das fremde Einhorn zieht gehorsam an und ich gebe Dragón die Zügel hin. Ich finde kaum Kraft, mich aufrecht zu halten.


    


    * * *


    


    Kaum, dass wir aus dem Tal heraus sind, das nun im Morgenrot hinter uns liegt, verabschieden sich Rawhide und Anjáli, um von den Dorfleuten ihre Belohnung abzuholen. Wir verlieren nur wenige Worte. Sogar Robin fällt es nicht schwer, sie ziehen zu lassen.


    Sói umarmt die Amazone voller Liebe, die zeigt, was für eine gute Freundin sie ihr geworden ist.


    „Tapfere, kleine Prinzessin!“, sagt Anjáli zu ihr. „Mögen wir uns eines Tages wiedersehen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Aber nun kehre zurück zu deinem Volk; auf uns alle wartet eine neue Aufgabe.“


    „Ich kümmere mich darum, dass sie nach Hause kommt“, verspricht Annikki. Ihre Pläne scheinen an mir vorbeigegangen zu sein, aber ich mache mir keine Gedanken darüber.


    Sói nickt schweigend. Rawhide reicht sie dieses Mal nur die Hand, als wüsste sie, dass das der Anstand gebietet und als würde sie sich dafür schämen, seinen Mantel berührt zu haben. Sie ist wieder ganz die stolze, gefasste Prinzessin, die ich kenne und die doch noch so jung und zerbrechlich ist. Als ich sehe, wie sie sich beherrscht, richte ich mich automatisch ein wenig auf.


    „Komm, Sói“, sage ich zu ihr, „Komm mit uns!“ Ich versuche, ihr zu zeigen, dass wir noch für sie da sind. Sie ist nicht allein, niemand von uns ist es. Auch wenn mir dieser Gedanke im Moment so fremd und absurd erscheint, als würde mir jemand eine Schachtel Pralinen reichen.


    „Du hast recht“, sagt die Prinzessin. „Zu warten macht es nur noch schlimmer.“ Dann dreht sie sich um und blickt nicht mehr zurück.


    Ich bewundere sie für ihre Tapferkeit, für ihre nie endende Haltung und die Fähigkeit, so großes Leid zu ertragen, während ich das Gefühl habe, daran zugrunde zu gehen.


    


    * * *


    


    Der Weg bis zur Küste kommt mir kurz vor; ich verliere das Gefühl für Raum und Zeit. Eben noch denke ich an die Menschen in Rhûn, die in diesem Moment wahrscheinlich vor Glück weinen. Eine so große Last fällt von ihnen – und es kommt mir vor, als hätte ich sie auf mich genommen. Als hätte ich sie von ihrem Leid befreit und müsste es dafür mein Leben lang selbst tragen.


    Im nächsten Augenblick sehe ich das Meer. Seine weite Weisheit und andächtige Stille. Ruhig wellt sich die glatte Fläche in einer sanften Brise, und Brendan fragt Annikki, ob wir auf ein Schiff gehen werden. Ich habe dazu keine Meinung; von mir aus können wir überall hingehen oder auch hierbleiben. Kein Weg würde sich lohnen.


    „Sói und ich werden über das Meer fahren“, erklärt sie, „ihr solltet die Strandstraße nehmen, sie ist sicher und man kann sich kaum verlaufen.“


    Dina scheint in Gedanken versunken. Mir fällt ein, dass ich ihre Gefühle völlig vernachlässige. Ihr Abschied von Rawhide fällt ihr vielleicht genauso schwer wie mir meiner von Andy. Andy. Ich habe keine Tränen mehr.


    „Ihr müsst nicht bis zurück nach Dracgstadt“, sagt Annikki. „Weit vorher nehmt ihr eine Abzweigung, die euch wieder in die Sümpfe führt. Ihr könnt sie kaum verfehlen.“


    Andy hätte sie uns gezeigt, denke ich, Andy hätte sie für uns gefunden.


    „Piper, du hast die Karte, oder? Dann wirst du die anderen am besten anführen.“ Sie sieht mich an, als würde sie versuchen, mich wieder aufzubauen – mich wieder nach draußen zu holen, indem sie mir Verantwortung überträgt.


    „Andy hätte es so gewollt“, flüstere ich und presse die Lippen aufeinander. Annikki nickt ernst.


    Robin fragt sie, was er mit Clip machen soll, wenn wir wieder in unserer Welt sind, und sie bietet sich an, ihn mitzunehmen. Dafür reicht sie ihm die Zügel des fremden Einhorns, das den Wagen zieht.


    „In eurer Welt ist es gut aufgehoben“, sagt sie.


    Robin nickt. „Dann fällt es auch nicht auf, dass wir eins verloren haben“, meint er bitter.


    „Was ist mit Luna?“, frage ich. In mir glimmt das erste Mal neue Hoffnung. Vielleicht geht es wenigstens ihr gut.


    „Wenn ihr wieder über die magische Schwelle geschritten seid, schaut in meinem Stall nach. Ich bin mir sicher, dass ihr sie dort finden werdet.“


    Wie das geschehen ist, frage ich mich nicht. Auch nicht, wo sie dann sein wird. Schweigend nehme ich von ihnen Abschied. Aber sie verstehen es.


    „Wir werden uns wieder begegnen“, sagt Annikki als Letztes. Doch ich hoffe insgeheim, dass das nie nötig sein wird.


    


    * * *


    


    Die Straße an der Küste sollte sicherer sein, aber auch länger. Ich habe kaum noch eine Erinnerung an unsere Reise zurück. Zurück ins Licht, würde Dina wohl sagen, raus aus diesem Nebel aus Albträumen, die wir in Lamia zurücklassen. Ich habe keine Worte mehr, weder dafür, noch für irgendetwas anderes. Vielleicht werde ich das Buch verbrennen, wenn ich fertig bin. Ich kenne niemanden, der es je lesen wird. Und niemanden, dem ich es geben würde.


    Der Sand wehte leise um die Hufe der Einhörner. Die Straße lag vor uns wie eine Wüste; Sand auf der einen, Wasser auf der anderen Seite. Zwei so gegensätzliche Dinge mit einer fließenden Grenze verbunden.


    Danach stiegen wir wieder ins Gebirge, südlicher diesmal. Robin versuchte, mir den Weg zu erklären, aber ich hörte ihm nicht zu. Manchmal versuchte ich es, doch dann war es wieder, als würde der Wind nach mir rufen und es war viel schöner, den Stimmen zu lauschen, die traurige Lieder in mein Ohr säuselten. Es gab mir eine innere Ruhe. Und ich dachte wieder an das Meer.


    Der Pfad durch den Sumpf war mühseliger, hier begegneten wir aber weniger Menschen. In Drakónien schwärmten noch immer Truppen aus und wir hatten keine Möglichkeit, uns zu verstecken. Einmal mussten wir kämpfen, die anderen Male konnten wir fliehen.


    Der Hüter der Schwelle erkannte uns wieder und stellte keine Fragen. Er öffnete das Tor mit seinem Strudel und ließ uns passieren. Zurück nach Hause, zurück ins Licht.


    Luna wartete tatsächlich auf der anderen Seite. Ich empfing sie mit einer Umarmung und sie mich mit einem freudigen Schnauben. Meine Freunde waren glücklich, als sie uns so sahen, aber ich fühlte, dass Luna ahnen musste, was passiert war. Vielleicht sah sie es bei Dragón.


    Dann ritten wir durch den Wolfswald, aber wir begegneten am helllichten Tage weder den Pooka noch den anderen Gestalten. Wir waren alle heilfroh darüber.


    Auf der Ranch begrüßte man mich mit Beiläufigkeit. Nicht einmal meine Mutter sah mir an, dass etwas geschehen war. Und noch habe ich nicht die Kraft gehabt, es ihr zu sagen. Es wird eines dieser Mutter-Tochter-Gespräche werden, die sie so liebt, weil es ihr mein Inneres offenbart. Und davor habe ich Angst.

  


  
    Epilog


    Stundenlang hatten sie das Horn im Mörser bearbeitet. Dann entschieden sie sich für den Mahlstein. In dem verfallenen Kloster, im uralten Wald der Wölfe, stand eine alte Mühle, die so etwas haben musste. Und nachdem sie das Horn erbeutet hatten, gab es ohnehin keinen Grund mehr für sie, den Beschützern der Einhörner zu folgen. So liefen sie den Weg zurück, mit nackten Füßen und durchschritten das Tor zur Neuen Welt, denn der Hüter der Schwelle musste sie dahin zurücklassen.


    Hada fand den Weg zu der großen Kirche schnell wieder. Es war der Ort, wo sie ihre Meisterin verraten hatten. Sie war wie eine Schwester für sie gewesen, hatte sie unterrichtet und versorgt, als sie ganz allein auf der Welt waren. Aber dann hatten sie sie nicht mehr gebraucht.


    Nun würden sie es allein schaffen – immerhin hatten sie schon ein Einhorn. Und jetzt mussten sie es verarbeiten.


    Als sie durch das Kloster streiften, sahen sie vom Weiten den Jäger. Er kniete auf dem steinernen Boden, vor dem Bild seines Gottes, in der schwarzen Ruine der Kirche, die seine Feinde schon vor so langer Zeit entweiht hatten. Doch für ihn verlor sie ihre Heiligkeit nie. Noch immer schaute der Gekreuzigte anklagend von der rußigen Wand herab, noch immer sammelte sich Wasser in der Schale, wo es einst in einer Wolke verdampft war. Es war der einzige Ort, an dem er sich zu Hause fühlte. Hier war die Stille daheim und die Andacht. Hier konnte er in Frieden der Opfer gedenken. Doch noch niemals hatte er dabei solche Reue empfunden.


    Er trauerte. Die Stirn kraftlos auf das Knie gestützt, rannen ihm zwei Tränen aus den geschlossenen Augen. Er hoffte von ganzem Herzen, dass der Junge es überlebt hatte.
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    Annikki, ein Waldgeist
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    Rawhide, ein Magier
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    Die Krieger des Horns


    Bisher erschienen:
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    FEUERMOND


    Band 1


    


    


    »Was würdest du tun, wenn du mit einem Schlag alle deine Träume verlieren könntest? Würdest du kämpfen? Würdest du sterben?«


    


    Als Piper in die verschlafene Kleinstadt ins tiefste Texas ziehen muss, denkt sie nicht im Traum daran, wie rasant sich ihr Leben in wenigen Wochen verändern wird. Von den abergläubischen Menschen dort erfährt sie die Legende um die Krieger des Horns, die auserwählt sein sollen, die letzten Einhörner ihrer Welt vor finsteren Mächten zu bewahren - und sie selbst soll dazugehören! Erst als sie in einem Moment des Schreckens ihre eigene übernatürliche Fähigkeit entdeckt, glaubt Piper tatsächlich, dass es in ihrer Welt mehr geben muss, als sie bisher geahnt hat. Aber für ihre beste Freundin ist es da schon zu spät...


    


    Der erste Band des vierteiligen Fantasy-Zyklus »Die Krieger des Horns« bildet den Auftakt einer abenteuerlichen Mission, die den Leser in eine andere Welt führt, und erzählt von tiefer Freundschaft, Liebe und Verrat - bis über den Tod hinaus!
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    BLUTMOND


    Band 2


    


    


    In Coastville ist Frieden eingekehrt, aber bald muss Piper erkennen, dass der Schein nur trügt. Ein Waldgeist und Dinas Visionen warnen die Krieger vor der Rache der Vampire. Doch schneller, als sie es verhindern können, werden zwei der Einhörner entführt, und die Freunde reisen auf ihren Spuren durch ein Tor zwischen den Welten in ein Reich der Magie. Sie müssen die Einhörner finden, bevor sie an Lilith ausgeliefert werden können, denn die Herrscherin der Vampire kennt keine Gnade ...


    


    In den Ewigen Welten treffen die Krieger auf neue Feinde, aber auch unerwartete Verbündete. Der zweite Band des vierteiligen Fantasy-Zyklus »Die Krieger des Horns« entführt den Leser in eine Welt voller Magie und Fantasie – und düstere Bedrohungen.


    


    


    Mehr zur Reihe unter:


    http://www.josefinegottwald.de
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